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Der Heimat-Revis

Das Wettrüsten zur See.
Eine vergleichende Zusammenstellung über die Kriegsmarine

von England, den Vereinigten Staaten, Japan, Frankreich, Italien
und Deutschland und ein Vergleich der für diesen Teil der Rüstungen
ausgegebenen Mittel bzw. der Bauprogramme für die nächsten
Jahre ist außerordentlich interessant und beleuchtet in vielfacher
Hinsicht weltpolitische Zusammenhänge und Spannungen. Es er-

gibt sich daraus zunächstdie Tatsache, daß die Zahl der Mächte, die
eine Flottenpolitik von weltpolitischer Bedeutung zu treiben ver-

mögen, heute erheblich geringer ist als vor dem Kriege. Deutschland,
Rußland und Osterreich-Ungarn —- das letztere hatte ja ebenfalls
begonnen, eine Flotte von Großkampfschiffen zu bauen —- fallen
heute als Teilnehmer des internationalen Flottenwettrüstens aus.

Außerdem hat sich das internationale Kräfteverhältnis gegenüber
der Vorkriegszeit insofern wesentlich verschoben, als England den
Anspruch, seine Flotte müsse mindestens doppelt so stark sein wie
die nächststärkere Flotte, aufgeben mußte. Bekanntlich waren die

englischen Versuche vor dem Kriege, mit Deutschland eine Ver-

ständigung über die Flottenrüstungen herbeizuführen, aus der eng-

lischen These des Verhältnisses 1:2 aufgebaut. Die Vereinigten
Staaten haben jedoch während und nach dem Weltkriege die Zahl
ihrer Großkampf- und anderen Schiffe so stark vermehrt, daß sie
daran waren, die englische Flotte zu überflügeln. Bei der finan-
ziellen überlegenheit der Vereinigten Staaten konnte England das

Wettrüsten mit irgendwelcher Aussicht auf Erfolg nicht fortsetzen
und war deshalb gezwungen; mit Amerika eine Verständigung auf
der Grundlage der Gleichheit zu suchen· Die englische Flotte hat
dadurch ihre Jahrhunderte alte Stellung als die stärkste der Welt

aufgegeben bzw. mit der der Vereinigten Staaten teilen müssen.
Die absolute englische Seeherrschaft, die traditionell den Engländern
als notwendige und indiskutable Grundlage ihrer eigenen Existenz
und der ihres Weltreiches galt, besteht heute nicht mehr. Das ist
marinepolitisch vielleicht das wichtigste Ergebnis des Weltkrieges.
Andererseits hat sich Englands Stellung dadurch wesentlich ver-

stärkt, daß auch ein Zusammengehen sämtlicher europäischenFlotten
gegen England für dieses ungefährlich sein würde. Die Flotte von

Englands traditionellem weltpolitischen Gegner Rußland existiert so
gut wie nicht mehr. Die deutsche Flotte, in der England vor dem

Kriege die große Bedrohung sah-, ist auf ein Maß reduziert, das

jeden Gedanken, sich mit der englischen zu messen, ausschaltet
übrigbleiben in Europa nur die französische und die italienische
Flotte, die beide zusammen gegenüber der englischen an Gefechtss —

stärke höchstens sich wie Z : Z verhalten. An außereuropäischen
Staaten besitzt außer den Vereinigten Staaten von Nordamerika nur

Japan eine Flotte, die zählt, die drittgrößte der Welt. Jhr Ver-

hältnis zur englischen ist wie bezüglich der Großkampfschiffe, Z : 5.

Eine Bedrohung für England im Fernen Osten wird sie wohl nie

darstellen, da ihr einmal die englische weit überlegen bleibt, zum
andern eine englisch-japanische Auseinandersetzung mit den Waffen
schon wegen der Wahrscheinlichkeit, daß England Amerika auf
seiner Seite fände, außer Berechnung bleiben kann.

»

Während es bisher noch nicht gelungen ist, über die Rüstungen
zu Lande zu einer Verständigung über eine zweckmäßigeRüstungs-
beschränkung zu gelangen, besteht eine solche, wenn auch nur teil-

weise, bezüglich der Seerüstungen. Im Februar 1922 haben die Ver-

einigten Staaten, Großbritannien, Japan, Frankreich und Italien
in Washington ein Abkommen geschlossen, in dem für einen Teil der

Flottenrüstung eine bestimmte Begrenzung und das gegenseitige
Stärkeverhältnis festgelegt wurde, und zwar wurde das Stärkever-

hältnis an Großkampfschiffen zwischen den genannten Staaten auf
Z : 5 : Z : 1,7Z : 1,75 festgelegt. In Zahlen ausgedrückt, sollten
England und die Ver. Staaten Großkampfschiffe mit einer Gesamt-
tonnage von 525 000 t, Japan von 515000 t, Frankreich und

Italien von je 175 ooot besitzen dürfen. Die Größe dieser Groß-
kampfschiffe wurde mit ZZ ooot begrenzt, das größte erlaubte Ge-

schützkalibermit 4o,6 am, die Altersgrenze der Schiffe mit zwanzig .

Jahren. Außerdem sollte binnen 10 Jahren kein Neubau eines

Großkampfschiffes auf Stapel gelegt werden. Für FlugzeugsMutters
schiffe wurde ebenfalls eine Einigung erzielt. Die Ziffern lauten

für England und die Ver. Staaten 155 000 t, für Japan 81000 t
und für Frankreich und Italien je 60 ooo t, bei einer Beschränkung
des Schiffsdeplacements auf 27 000 t und des Geschützkalibers auf
20,Z ein« Für alle übrigen Schiffsarten wurde eine Begrenzung
der den einzelnen Mächten zuzubilligenden Gesamttonnage nicht
erreicht. Bezüglich der geschütztenKreuzer wurde jedoch das Schiffs-
deplacement auf die Höchstziffer von 10 000 t und das Geschütz-
kaliber auf 20,Z cm festgesetzt. Über Torpedoboote, Torpedobootss
zerstörer und Unterseeboote wurden keinerlei Abmachungen hin-
sichtlich Zahl und Größe getroffen. Das Ergebnis der Washingtoner
Konserenz ist also verhältnismäßig beschränkt, da es nur dem Wett-

rüsten in Großkampfschiffen ein Ende macht und durch Festsetzung
einer Deplacementsgrenze von 10 ooo t für geschützteKreuzer ver-

hindert, die Größe für diese Schiffe so zu steigern, daß sie an die
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Großkampfschiffeherankommen. Das Wettrüsten zur See ist durch
die Washingtoner Konferenz keineswegs ausgeschaltet worden. Die

beteiligten Mächte haben sich mit um so größerem Eifer der Ver-

mehrung derjenigen Schiffstypen zugewandt, für die imWashingtoner
Vertrag keine Begrenzung festgesetzt worden ist, also den Kreuzern,
der Torpedowaffe und den Unterseebooten. -

In dieser Hinsicht ist eine Zusammenstellung dessen lehrreich,
was die einzelnen Staaten gegenwärtig an Schiffsneubauten auf
Stapel gelegt, bzw. wofür sie die Mittel bewilligt haben. So haben
an geschütztenKreuzern mit dem auf der Washingtoner Konserenz
festgesetzten Höchstdeplacementvon 10 ooot und größtem Geschütz-
kaliber von 20,Z am auf Stapel bzw. bewilligt:

auf Stapel bewilligt
England . . . . . 7 4

Iapan . . . . . . 4 — 4

außerdem:

4 von je 7200t

Vereinigte Staaten . 2

Frankreich . . . . 2 4
Italien . . . . . 2

Außerdem haben die genannten Staaten sehr erhebliche Zahlen
an Torpedobooten und Unterseebooten auf Stapel gelegt. Frankreich
z. B. Z Torpedofottillenführerschiffevon je 2650 t, 10 Torpedoboote
je 1500t und 12 Unterseeboote von 1440—2500 t, Italien 11 Tor-

pedobootzerstörervon je Zoo t und 12 Unterseeboote, England Z Unter-

seeboote von je über 1700 t, die Vereinigten Staaten 5 Untersee-
boote. Es zeigt sich dabei die Tendenz, die durch die Washingtoner
Konferenz bezüglich der Großkampfs iffe und der geschützten
Kreuzer unterbunden worden ist, näm ich die neuen Schiffe eines

Typus immer mit größerer Tonnage und stärkerer Armierung zu
bauen als die schon vorhandenen, weil man auf diese Weise eine

zahlenmäßige Überlegenheitdes, Gegners- auszugleichen hoffen kann,
denn es ergibt sich aus dem Wesen des Seekrieges, daß eine größere
Anzahl kleinerer Schiffe mit schwächererArmierung einer geringen
Anzahl solcher mit größerer Tonnage und ftärkerer Armierung
unterlegen sind. Deshalb darf man, wenn man die Stärke der be-

stehenden Kriegsmarinen vergleichen will, nicht nur die Zahl der

Schiffe einander gegenüberstellen,sondern man muß auch die Größe
der Schiffe der gleichen Klasse und ihre Armierung und panzer-
stärke vergleichen.

Da ergibt sich denn z. B. für die Großkampfschiffe,für die auf
der Washingtoner Konserenz ein festes Verhältnis des Gesamt--
deplacements, das den einzelnen Staaten zugebilligt ist, erreicht

- wurde, daß die Großkampfschiffe,über die die Kriegsflotten der ein-

zelnen Länder verfügen, sehr ungleichwertig sind. Italien und

Frankreich besitzen nur Schiffe bis zu 23 Zoo t mit einer Bestückung
von Zo,5 bis 34 am (Kaliber), von denen keines nach 1913 gebaut
worden ist. Japan dagegen verfügt über Großkampfschiffevon

Zo ooo bis 54 Zoot mit Geschützen von Kaliber ZZ,6—40,60m und

gebaut zwischen 1913 und 1920. England besitzt Großkampfschiffe
von 25 500 bis 40000t mit einem Kaliber von Zo,5—4o,6 em, die

zwischen 1911 und 1927 gebaut worden sind. Die Großkampfschiffe
der Vereinigten Staaten weisen Größen zwischen 2Z 400 und
34100 t auf mit Geschützen zwischen Zo und 40,6 em, die gebaut
sind zwischen 1910 und 192Z. Die deutschen Großkampfschiffe haben
nur eine Größe von IZ 200 t und Geschützebis zu 28 ein Kaliber
und sind alle vor 1906 gebaut, haben die durch die Washingtoner
Konferenz vorgeschriebene Altersgrenze also alle überschritten. Es

ergibt sich also, daß die französischen und italienischen Großkampf-
schiffe an Gefechtswert den modernsten Schiffen des gleichen Typus
der anderen drei großen Seemächte bei weitem nicht gewachsen sind.
Allerdings haben Italien und Frankreich ihre Flotten weniger mit

Hinblick auf die englische als mit Hinblick aufeinander entwickelt,
da als möglicher Gegner im Seekampf für Frankreich nur Italien
und umgekehrt in Frage käme. Die obengenannten Zahlen über

auf Stapel gelegte oder bewilligte Kreuzer, Torpedo- und Untersee-
boote zeigen ja auch, daß Frankreich und Italien in diesen Schiffs-
typen in einem eifrigen gegenseitigen Wettrüsten begriffen sind. Die

geringste Anzahl an Neubauten haben die Ver. Staaten zu ver-

zeichnen, die es sich finanziell am besten leisten könnten.

Die Ver. Staaten, deren Anregung schon die Washingtoner
Konserenz zu verdanken war, wünschen aus Gründen der inneren
Politik die Herabsetzung der Rüstungsausgaben und deshalb
Rüstungsbeschränkung. Sie haben deshalb die Teilnehmer an der

Washingtoner Konferenz von 1922 zu einer neuen Seeabrüstungs-
konferenz eingeladen. Japan und England haben die Einladung
angenommen, und die Konserenz ist am 20. Iuni in Genf mit einem

großen Apparat von Sachverständigen zusammengetreten. Frank-
reich und Italien haben die Beteiligung bei der Konferenz ab-

gelehnt und lediglich einen Beobachter dazu entsandt. Als Grund
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gaben sie an, daß eine Seeabrüstungskonferenzder an der Washing-
toner Konferenz beteiligten Mächte das Abrüstungswerk des Völker-

bundes beeinträchtigen würde und daß man die Abrüstung zur See
und die zu Lande überhaupt nicht getrennt behandeln könne. Es
wird sich nun zu zeigen haben, ob die Ver. Staaten, England und

Japan in Genf zu einem Abkommen gelangen und ob sie dann später

grankreich
und Italien zum Beitritt zu veranlassen vermögen. Das

ußerste,was man wird erwarten können, ist, daß hinsichtlich der-

jenigen Schiffstypem über die bisher nichts festgesetzt wurde, ein

bestimmtes Verhältnis in der Gesamttonnage zwischen den ein-

zelnen Staaten festgelegt wird, und daß hinsichtlich der Größe der

einzelnen Schiffstypen und ihrer Armierung Höchstgrenzenverein-
bart werden. Von Abrüstung kann natürlich bei all dem nicht ge-
sprochen werden, höchstens von Rüstungsbeschränkung. Keine der
in Washington vertretenen Mächte hat hinsichtlich des Bestandes
ihrer Kriegsmarine etwas Wesentliches aufgegeben. Worauf man

verzichtet hat, das ist nur eine Fortsetzung des Wettrüstens ins un-

beschränkte. Maßgebend war dabei in erster Linie der finanzielle
Gesichtspunkte: Man wollte die Rüstungsausgaben beschränkenbzw.
vermindern. Es kann also höchstens von Friedensliebe aus

Budgetrücksichtendie Rede sein.

Dem gegenübermuß auf den Grad der Abrüstung der deutschen
Flotte hingewiesen werden. Hier handelt es sich nicht um Rüstungs-
beschränkung,sondern um tatsächliche Abrüstung. Der Versailler
Vertrag hat in Art. 1-81ff. die deutsche Flotte auf 6 panzerschiffe,
S leichte Kreuzer, 12 Torpedobootszerstörerund 12 Torpedoboote
festgesetzt und uns Unterseeboote überhaupt verboten. Außerdem
sind die Größen für eventuelle Ersatzbauten bei Panzerschiffen auf
10 000 t, bei leichten Kreuzern auf 6000 t, bei Torpedoboots-
zerstörern auf 800 t und bei Torpedobooten auf 200 t festgesetzt.
Was das bedeutet, geht am besten daraus hervor, daß die Washing-
toner Konferenz für Panzerschiffe = Großkampfschiffe die De-

placementsgrenze auf 35 000 t und für Kreuzer auf 10 000 t fest-
gesetzt hat, daß ein modernes Torpedoboot 1500 t und mehr groß
ist und die neuesten Unterseeboote bis zu 2500 t groß sind. Die

deutsche Flote ist also nicht nur an Zahl gegenüber den Flotten der
anderen Großmächte in einer Weise reduziert, die absolute Unter-

legenheit bedeutet, sondern auch an Schiffsgröße derartig eingeengt,
daß sie überhaupt nicht mitzählen kann.. Solange diese Ungleichheit
besteht, kann Deutschland nicht anerkennen, daß mit dem Ab-

rüsztngsgedankenhinsichtlich der Rüstungen zur See Ernst ge-
ma t ist.

Das Marinelustwettrüsien
Nachdem das Flugwesen während und nach dem Kriege einen

ungeheuren Aufschwung genommen hat, ist zu dem Wettrüsten zu
Land und zur See das in der Luft gekommen, das sich in Marine-
und militärifche Luftrüftung teilt. Auf beiden Gebieten sind
Deutschland durch den Versailler Vertrag bekanntlich die Hände
gebunden: Deutschland darf weder Tand- noch Seeflugzeuge mili-
tarischen Charakters und für militärische Zwecke besitzen und ent-

behrt»dadurchdes heute vielleicht wesentlichsten Mittels der Landes-
verteidigung. Jrgendwelche Sicherung gegen Tuftangriffe besitzt
Deutschland nicht. Es hat weder militärische oder Marineflugzeuge-
noch Flugzeugmutterschiffe,noch Flugabwehrgeschütze.Die Wehr-
losigkeit Deutschlands ist nach dieser Richtung also vollständig. Man

muß das besonders gegenüber der französischen These von der
Sicherheit betonen. Frankreich hat bekanntlich die These aufgestellt,
daßdie Rüstungen einer Nation sich im Einklang mit ihrem Sicher-
heitsbedürfnisbefinden müssen, und vertritt konsequent bei allen

Verhandlungen über Rüstungsbeschränkung und Abrüstung den
Standpunkt:
großerWichtigkeit,sich darüber klar zu werden, wie sich Deutschlands
Tage UFILichte dieser französischenThese darstellt.

Mit-Hinblickauf die gegenwärtig in Genf tagende Konserenz
der Vereinigten Staaten, Englands und Japans über Abrüstung,
besser gesagt Rüstungsbeschränkungzur See, soll das für die Marine-

lustrtistungder wichtigsten Staaten hier versucht werden. Auf-der
Wafhmgtoner Seeabrüstungskonferenzvom Februar 1922 wurde ent-
sprechend dem für die Großkampfschiffeder beteiligten Staaten Eng-
land«.VereMIgteStaaten, Japan, Frankreich, Italien vereinbarten

Verhältnisvon 5 :5 :3 : 1,75 : 1,75 festgesetzt- daß England Und
die VereimgtetkStaaten Flugzeugmutterfchiffe von einer Gesamt-
wimage Von Je 135 000 t, Japan von 81000 t und Frank-
reich und

größten Geschützkalibervon 20,Z em. Aus diesen Zahlen ergibt sich
ohne Weitere-, welche Bedeutung innerhalb der Seerüstung dem

FIUSWesEIIzukommt. England besitzt denn auch zwei Flugzeug-
niutteeichlffe Je 19000 t, eines von 19400 t, eines von 11125 r,
eines an 23 150 t, eines von 14680 t und eines von 3350 t sowie
ein. Schiff desselben Charakters auf Stapel von 6000 t. Die Ver-
einigten Staaten besitzen zwei Schiffe dieses Charakters von je

.

ZZ 000 t, eines von 12900 t und eines von 11200 t sowie eine

HalszeUnzahl Minenleger und Zerstörer, die« als Flugzeugmutter-
schiffe dienen. Japan besitzt zwei Flugzeugmutterschiffe von 27 300
bzws 2,7400 t, Frankreich besitztein Flugzeugmutterschiff von 21000t
Und ein anderes von 850 t. Jn der italienischen Flottenliste fehlen
F!Ug»zeugmutterschiffe.Es darf jedoch nicht vergessen werden, daß

inrichtungenmindestens für den Abflug von Flugzeugen sich aUf
zflkllkelchenSchiffen der Kriegsmarinen der genannten Länder be-
finden, so ·daßalso mit der Aufzählung der Spezialichifie- die OIS

Flugzeugträgerdienen, die Einrichtungen der Kriegsmarinen für
den Luftkampf zur see nicht erschöpftsind. selbstverständlichge-

Erst Sicherheit, dann Abrüstung. Es ist deshalb von
"

Italien von je 60 000 t besitzen dürfen, bei einem ,

hören dazu auch noch die ausgedehnten Einrichtungen für Marine-

flugzeuge an Land.

Was sodann die Marineluftrüstung speziell hinsichtlich der

Marineflugzeuge angeht, so gilt dafür etwas, was von der Luft-
rüstung der einzelnen Staaten überhaupt zu sagen ist. Man ist weit
davon entfernt, ein einigermaßen zuverlässiges statistisches Material
über die Luftrüstung der einzelnen Länder zu besitzen, vor allem

deswegen, weil verschiedene Staaten sich offenbar bemühen, ihre
Luftrüstung zu verschleiern. Der Völkerbund gibt bekanntlich
jährlich ein dickleibiges Buch über den Rüstungsstand auf der ganzen
Welt, das Annuaire miilitaire heraus, in dem sich eigentlich auch
die Luftrüstungen aller Staaten genau verzeichnet finden müßten.
Da aber jeder Staat eine eigene Methode der Veröffentlichung hat,
und die einen die Zahlen der vorhandenen Flugzeuge, die andern
nur die Anzahl der Geschwader ohne Angabe über die Stärke der

einzelnen Geschwader geben und die Geschwaderstärkein den ein-

zelnen Ländern verschieden ist, ferner Angaben über das Reserve-
material ebenfalls ganz unvollständig vorliegen, auch die Bau-

programme nur für die Gesamtbauperiode, nicht für die einzelnen
Jahresetappen, bekannt sind, ist es nicht möglich, ein genaues Bild
der Tuftrüstung, also auch nicht speziell der Marineflugrüstung der

einzelnen Staaten zu geben. Nur allgemein läßt sich das Stärke-

verhältnis dieser Art von Rüstungen darstellen. Daraus ergibt sich
allerdings die Tatsache, daß in punoto Tand- und Seeluftrüstung
ein eifriges Wettrüsten in großem Stil im Gange ist.

Die Zahlen für die einzelnen Mächte sind die folgenden: Die

Vereinigten Staaten besitzen gegenwärtig im ganzen 22 Geschwader
von Marineflugzeugen, und zwar zwölf Beobachtungsgeschwader,
sechs Iagdgeschwader, zwei Bombengeschwader und zwei Geschwader
für Transportzwecke mit zusammen rund 500 Flugzeugen Auf
Grund einer Oongress Bill von 1926 soll die Marineluftflotte
im Jahre 1932 auf 1000 Flugzeuge erhöht sein, also eine Ver-

doppelung binnen weniger Jahre erfahren.
·

.

Die englische Marineluftrüstung, die in Staffeln zu je sechs
Flugzeugen gegliedert ist, sieht bis 1930 64 Gefchwader, gleich
128 Staffeln, mit 768 Flugzeugen vor, die auf das Mutterland und

die verschiedenen Auslandsstationen verteilt sind.
Die französische Marineluftrüstung umfaßte 1926 530 Ge-

schwader mit 600 Flugzeugen. Im übrigen gibt Frankreich nur
Zahlen über seine gesamten Luftrüstungen"bekannt,szso»daßdie

Marineluftrüstungen im einzelnen nicht zu· kontrollieren sind. .

Bezüglich Italiens ist bekannt, daß seine Marineluftflotte 1926
« aus zwölf Aufklärungsstaffeln, acht Jagdstaffeln, vier Tagbombens
·

staffeln, zwei Rachtbombenstaffeln und 100 Reserveflugzeugen, im

ganzen 360 Marineflugzeugen bestand, und daß das Bauprogramm
bis 1930 etwa eine Verdoppelung vorsieht.
Schließlich ist noch zu erwähnen, daß unser östlicherNachbar

polen,sdessen Kriegsmarine bisher nur in den bescheidensten An-
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fängen steht, doch schon eine ansehnliche Marineluftflotte von sechs
Staffeln zu je fünf Flugzeugen, also von 30 Flugzeugen, besitzt.

Die Tustwaffe wird von vielen als das entscheidende Element
in einem etwaigen zukünftigen Krieg angesehen. Welchen Umfang
die Rüstungen auf diesem Gebiet für den Seekriegangenommen
haben, geht aus« den mitgeteilten Zahlen deutlich hervor. Diese
Art von Rüstung-, die vor dem Weltkriege beinahe nicht bestand,
hat sich während und erst recht nach dem Kriege in einer Weise
entwickelt, die über das stürmischeTempo der Seerüstungen in den

letzten zwei Dezennien vor dem Ausbruch des Weltkrieges weit

hinausgeht. Die Marineluftrüstung der Kriegs- und Nachkriegszeit
ist eine Fortsetzung und Übersteigerungder Marinerüstung der Vor-

kriegsjahre, die einerseits die Bedeutung der neuen Waffe, anderer-

seits den Wettlauf der Rüstungen der beteiligten Mächte aufs klarste
in Erscheinung treten läßt. Deutschland ist aus diesem Wettlauf
ausgeschaltet. Das Bedürfnis seiner Sicherheit gibt ihm jedoch
allen Anlaß, das Wettrüsten der andern Mächte aufmerksam zu
verfolgen und die Abrüstungsverhandlungen in Genf, sowohl die

allgemeinen des Völkerbundes wie die speziellen der drei Mächte
Amerika, England und Japan über die Rüstungsbeschränkungzur
See mit kritischem Auge zu überwachen.

Denn für die Abrüstung in der Luft gilt in vollem Ausmaß,
was für die Abrüstung als solche gilt, daß Deutschlands Entwaffk
nung nur als Vorleistung auf allgemeine Abrüstung ihre juristische
und moralische Gültigkeit besitzt.

Die Rüstungsindustrienunserer Nachbarn
Von Hans Iürgensen.

Die Zeiten sind vorbei, in de-

nen kriegführende Staaten ihre
Heere gegeneinander sandten und

die Fehde auskämpfen ließen, ohne

daß das Leben der Völker-im

Innersten davon berührt wurde.

Damit sind auch die Zeiten da-

hin, in denen die Versorgung
der kämpfenden Truppen das

Wirtschaftsleben der Nation un-

verändert ließ. Man wird wohl
nicht mit Unrecht die Ursache
vieler Kriege vergangener Jahr-
hunderte im Streit um wirt-

"

schaftliche Fragen suchen Müssen-
Der Weltkrieg aber hat, wie auf rein militärischem Gebiet

so auch auf dem des Wirtschaftskampfes neue Formen geschaffen.
Hier stand in bisher nie geahntem Ausmaß Volk gegen Volk, Wirt-

schaft gegen Wirtschaft, Handel und Industrie im Kampf. Kein

Gebiet des Volkslebens, nicht der kleinste Ausschnitt aus dem Alltag
des einzelnen blieb unberührt. Der Begriff der Kriegswirtschaft
entstand und gewann Form in festen Programmen. Vorausschauens
der Geist hatte hier und da gemahnt, hatte gewarnt vor dem Glauben,
der moderne Krieg, das Ringen der Völker, könne nur kurze Zeit
dauern. Den Stimmen wurde nicht die Beachtun zuteil, die uns

heute selbstverständlicherscheint. Nicht nur in eutschland, auch
in den gegnerischen Staaten stand man vor Neuland. So fassen
wir heute den Begriff der Rüstungsindustrien im allgemeinen weiter

als vor dem Kriege, im Besitz der Erfahrung, daß zur Krieg-
führung jeder Industriezweig von mehr dder minder großer Be-

deutung ist, daß es im Kampf ums Dasein- der Völker nichts
gibt, was nicht kriegswichtig ist.

Wie wir aber auf personellem Gebiet unterscheiden zwischen
Friedensrüstung und Kriegsaufgebot, ohne ihre Abhängigkeit von-

einander zu verkennen, so auch auf industriellem. Bei beiden gibt
es. Stämme und Reserven, bei beiden die notwendige Schulung,
Vorbereitung und Sammlung. Ein gut organisierter, weit ver-

zweigter, zahlenmäßig starker Friedensbestand ist auch hier Vor-

aussetzung für eine zweckmäßigeund vollkommene Umstellung auf
den Krieg. Die leitenden Köpfe, Ingenieure, Techniker und

Arbeiter, Maschinen und Modelle lassen sich nicht aus dem Boden

stampfen. Versuche erfordern Zeit, Organisation Erprobung. Die

Vereinigten Staaten von Amerika z.B. verfügten vor dem Kriege
nur über eine ganz geringe Friedensindustrie und brauchten nach
offiziellen Angaben zur Herstellung von Munition für Gewehre
9 Monate, von Maschinengewehren 12, von schweren Geschützen
18 Monate. Am Waffenstillstandstage —- 19 Monate nach der

Kriegserklärung Amerikas —- waren nur 4 in eigenen Fabriken
hergestellte Geschütze an die Front gekommen.

So sei im folgenden ein Bild gegeben von den jetzigen
Friedensrüftungsindustrien unserer Nachbarn,
d. h. von der Grundlage ihrer künftigen Kriegsrüstungsindustrie.
Alles, was zum unmittelbaren Bedarf der fechtenden Truppen ge-

hört, rechnet hier ein, Waffen und Gerät, Munition und chemische
Kampfstoffe. Letzteren wird in einem Zukunftskrieg eine besondere,
ausschlaggebende Rolle zukommen. Ob sie allein entscheidend sind,
wie manche Propheten es künden, ist nicht zu übersehen. Die

Bewertung des bisher üblichen Kampfmaterials durch alle freien
Staaten zeigt, daß es seine Rolle noch nicht ausgespielt hat. Daß
aber das ,,Material« in seiner Bedeutung für Schlacht- und Kriegs-
entscheidung außerordentlich gewonnen hat, steht außer Zweifel.

st- si-
Il-

Frankreichs Rüstungsindustrie ist nach Zahl und Leistung
ihrer Werke die stärkste in Europa. Nimmt man dazu den Be-

stand der mit ihm durch Militärabkommen verbundenen Vasallen-
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staaten, Belgien, Polen, Tschechoslowakei, so kann man diesen
Rüstungsindustriekomplex als den stärksten der Welt bezeichnen.

Frankreich versorgt nicht nur diese Staaten, deren Industrie z·T.
erst in der Entwicklung begriffen ist, mit Kriegsmaterial, sondern
liefert auch an die östlichen Randstaaten, auf den Balkan und an

die Türkei. Seine im Kriege großzügig aufgebaute Rüstung-s-
industrie ist nach dem Kriege ausgebaut worden. Staatliche Sub-

ventionierung genießen fast alle Werke, soweit sie nicht selbst Staats-

besitz sind. Sehr wichtig ist im Hinblick au den Krieg die plan-
mäßige, allerdings noch nicht völlig abgeschlojseneOrganisation der

örtlichen Verteilung. Die Grenzgebiete im Osten und Nordosten
werden peinlich gemieden. Eine räumliche Verbindung der ver-

arbeitenden mit der Eisen schaffenden und chemischen Industrie
als der Grundlage der Rüstungsindustrie wird erstrebt. Als wichtige
Zentren seien genannt: paris und Tyon und Umgegend, der Raum
Givors —- St. Chamond — St. Etienne —- Roussillions, Marseille,
Toulouse, Bordeaux, Nantes, Rouen, St. Denis, le Creusot und

le Havre. In der Herstellung von Waffen und Munition ist die

Firma ,,Schneider-Creusot«,—- der »französischeKrüpp« — führend.
Neben dem Hauptwerk in le Creusot stellen fünf weitere Werke den

Heeresbedarf her. Außerdem fertigen sechs staatliche Artilleriewerk-

stätten und zwölf Privatunternehmungen, dazu die Firma ,,Com-
pagnie deis Forges et Adiaries do la- Marine set .d’Homöcour«
in St. Thamond Geschütze,zusammen also 20 Werke. Für Gewehre
und Maschinengewehre hat Frankreich 26 Lieferfirmem darunter vier

staatliche Waffenfabriken. Artilleriemunition wird in 23, In-
fanterie- und M.-G.-Munition in 12 Unternehmungen gefertigt.

Wichtig für den Bedarf des neuzeitlichen Heeres ist ferner der

Bau von Kraftwagen und Traktoren si(Zugmaschinen). «60 be-

deutende Unternehmungen weist Frankreich auf, darunter 12 be-

sonders leistungsfähige »mit einem Arbeiterstand bis zu 35 ooo

Köpfen. Die Werke Citroen und Renault sind die bekanntesten.
Acht Fabriken erzeugen Kraftschlepper. Für Bau von Tanks und

Panzerwagen sind zwei staatliche Werke und acht Privatunter-
nehmungen bestimmt. .

Die französischeFlugzeugindustrie ist heutedie stärkste Europas.
Sie verfügt über mehr als 40 Fabriken. Die bekanntesten sind wohl
Bleriot, Farman, Devoiture und Potez. Die monatliche Produktion
beläuft sich zur Zeit auf Zo. Man rechnet in Frankreich mit einer

Steigerungsfähigkeit auf 300 im Monat.

Bei den chemischen Kampfstoffen istzu unterscheiden zwischen
Treib- und Sprengmitteln (Pulver usw. und den Gaskampfstoffen.
Für erstere sind neben acht staatlichen Werken 14 Privatfirmen be-

schäftigt. Im Kriegsfall ist beabsichtigt, mehr als 100 weitere

Unternehmungen auf die Erzeugung von diesen Kampfmitteln um-

zustellen. Über die Fabriken, die Gas herstellen, sind naturgemäß
nur ungenaue Angaben öffentlich bekannt. Vorsichtige Schätzungen
nannten 12—1Z Werke, deren Ergänzung durch 25 weitere im

Kriegsfalle vorgesehen sein soll.
Die Zahlen sprechen für sich. Sie umfassen die Friedens-

rüstungsindustrie unseres westlichen Nachbarn. Das von der

Kammer mit großer Mehrheit —- nur gegen die kommunistischen
Stimmen —

angenommene Gesetz über die Organisation des Volkes
in Kriegszeiten, kurz ,,nation armes-« genannt, gibt der Regierung
Befugnisse gegenüber der Industrie, wie sie bisher in keinem Lande

und zu keiner Zeit bestanden haben.
sk-
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Die Tschechoslowakei hat-»in der »A.-G. vorm. Skoda-
werk in pilsen’« ihre Hauptfirma. Jhr Sitz ist jetzt Prag, sie um-

faßt sieben Werke und hatte 1926 eine Arbeiterzahl von über 16000.

In diesen Werken wird fast jeglicher Heeresbedarf hergestellt: Ge-

wehre, Maschinengewehre, Geschütze aller Arten und Kaliber,
Minenwerfer und alle Sorten Geschosse, Bomben, Handgranaten,
Pferdezugs und Kraftfahrzeuge, Tanks, Panzerwagen, Flugzeuge und
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Motoren, Schiffe und Pontons, Pulver und Sprengstoffe. Ein ge-
waltiges Arsenal! Daneben fertigen folgende Firmen Kriegs-
material: Gewehre und Maschinengewehre acht größere Werke, dar-
unter die »TschechoslowakischenWaffenwerke« in Brünn, deren
Aktien zu etwa 70 v.H. in Staatsbesitz find; Nahkampfmittel pro-
duzieren zwei Firmen in Brünn und Pragz Geschütze und Minen-
werfer drei weitere Unternehmungen; Infanteriemunition drei,
Artilleriemunition sieben größere Firmen. Für pferdebespannte
Fahrzeugesind 15, für Kraftfahrzeuge aller Art vier große Werke

eingestellt,sur Tanks außerdem fünf. Flugzeuge liefern hauptsäch-
lich drei«Firmenin Prag, die zusammen mit dem Skodawerk eine
Jahresleistung von 500 Flugzeugen aufzuweisen haben. Die

Motorenfabrikationübertrifftdie der Flugzeuge noch bei weitem.

Fur Rampfgasesind bisher nur zwei Firmen errichtet, eine dritte
ist bei Gger im Bau. Gasschutzmittel fertigen vier Fabriken, Pulver
und Sprengftoffesechs.

Die Tschechoslowakeiist ein junger Staat. Außer den Skodas
werken fand er nur wenig vor. Wenn man auch beim Aufbau
dieserRustungsindustrieFrankreichs Hilfe mit leitendem Personal,
mit Geist und nicht zuletzt mit Geld nicht unterschätzen darf, die

Leistungen sind beachtlich, wenn auch im Zeichen des Abrüstungs-
gedankens nicht erfreulich.

g-
3
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· Ähnlich,nur schlechter lagen die Verhältnisse in P olen. Auch
Eilethat das Treiben des Pariser Generalstabes und die dem Volke
Imme? Wleizervorgespiegelte »Bedrohung« in kurzer Zeit eine an-

se nliche Rustungsindustrieentstehen lassen. Folgende Zahlen geben
km anichciulkchesBild: Es fertigen heute is Fabriken (zwöl-f
M Kvngreßpoiemzwei in Galizien, je eine in schtesien und wide-I)
GewekikkpndM.-G.s; sieben, davon vier staatliche- Geschützez
19 nunman zwölf Pulver und Sprengstoffe; es bestehen vier
Fabktken für Kampfgas, sieben für Gasmasken, sechs für Kraft-
wagenbatb ferner zwei für Tanks und 17 für sonstige Heeresfahrs
ZEUSOPolen verfügtweiter über sechs Flugzeugfabriken mit einer

onatsproduktion von 15—25 Flugzeugen.
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der Welt.g s bekclnnt als einer der Hauptwaffenlieseranten
. Auch die Käm e in C ina werden um ro en Teil mit

bklglschemMaterial gefühzfu
h z g ß
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Seine Produktion übersteigt weit den
Es besitzt vier heereseigene Werkstätten, eine Ge-

Gewehrfabrik in Tüttich, und eine bedeutende
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Artilleriewerkstatt in Antwerpen. Såne größte Waffenfabrik ist die

,,Fa«briquenational Turmes de guerre" in Herstal. Seit 1920
besitzt es eine eigene Flugzeugindustrie mit dem Hauptpark »Sabca«
bei Brüssel. Mit einer Produktion von 50 Flugzeugen pro Monat
ist zu rechnen. s Besonders bemerkenswert ist ferner der außer-
gewöhnliche Aufschwung der belgischen Kraftwagenindustrie, die 15
größere Werke umfaßt und für die erstrebte Motorifierung des
Heeres von besonderer Bedeutung ist. Bei Anschaffung von Zug-
maschinen durch den Staat wirken z.B. militärische Stellen ent-

scheidend mit.
si-
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Vergleicht man mit dem hier wiedergegebenen Stand der
Rüstungsindustrien unserer Nachbarn die L a g e D e uts ch la n d s ,

so tritt auch hier klar zutage, daß Deutschland entwaffnet ist.
Vorräte, wie sie Frankreich aus dem Weltkriege und durch Ankauf
amerikanischen Kriegsmaterials besitzt, haben wir nicht. Die Be-
stände unserer Reichswehr sind bis ins kleinste festgelegt nach Form
und Menge. Dies Material, das im täglichen Ausbildungsdienst
benutzt und abgenutzt wird, ist auch für eine evtl. Verwendung im «

Kriege bestimmt. Reserven sind nicht vorhanden. Die Zahlen des

zerstörten Materials aber gehen ins Riesenhafte. Darüber hinaus
hat uns Versailles auch die Zerstörung von Maschinen, Maschinen-
teilen, Hallen usw. auferlegt, die für eine Rüstungsinduftrie in Frage
kamen. Mobilmachungsarbeiten jeder Art sind untersagt. Für die

Deckung des Bedarfes unserer Reichsswehr, immer in dem eng
umgrenzten, genau festgelegten Rahmen, sind einzelne wenige
Firmen bestimmt, die Monopolstellungen haben, —- die Ausschaltung
jeder Konkurrenz verteuert die Lieferung — und die diese Aufträge
nur neben ihrer Hauptbeschäftigungerfüllen. Ja, die Zahl und

Produktionsfähigkeit der einzelnen Maschinen ist genau festgelegt
und darf nicht überschritten werden. Die Ein- und Ausfuhr von

Kriegsgerät jeder Art ist verboten. Die Fesseln des Versailler Ver-

trages sind auch auf diesem Gebiet so eng, daß uns jede Bewegungs-
möglichkeit genommen ist.

Bleibt die Frage: Welche Rolle spielte die Rüstungsindustrie
bei den Genfer Abrüstungsberatungen ? Bisher war sie
recht gering. Sie wurde von den Gegnern wirklicher Abrüstung mit
dem sogenannten ,,potenstiel de gruerreri verknüpft, einer franzö-
sischen Entdeckung, deren Spitze gegen Deutschland durchsichtig ist.
Die Rüstungsindustrien werden sicherlich in den kommenden Ver-

handlungen eingehender berücksichtigtwerden müssen, nachdem die

Weltwirtschaftskonferenz fast achtlos daran vorbeiging.

Der Bericht desGeneralagenten für - Reparaiionszohiungen
Von Oberregierungsrat Dr. B e r g e r.

di Entsprechenddem Vorjahre hat der Generalagent (G." ZU auch

nesmaleinen Zwischenbericht über seine Tätigkeit in den ersten
beunMonatendes Z. Annuitätsjahres (d. h. l· September 1926

is 31. Mai 1927) erstattet.

d
Der Berichtliegt bisher nur im Originaltext vor. Es wird

dahergegenwartig von Interesse sein, die wichtigeren Feststellungen
kesGeneralagenten in dem hier zur Verfügung stehenden Rahmen

UennenzuletnenDabei muß die Darstellung angesichts des
"

an

Rmfangbetrachxlichgewachsenen Stoffes und des hier verfügbaren
aumes auf die Wiedergabe der Gedankengänge des G. A. be-

schränkt werden. Soweit sie durch die Presse«) bereits bekannt

sind, ist von der Wiederholung abgesehen worden.

Deutschland zahlte nach den Aufstellungen des G.A.
in den Berichtsmonaten 983 895 000 GM., wovon 930 800 000 GM.

auf die dritte, der Rest auf die zweite Annuität entfielen. Zu-
gunsten der dritten Annuität, die 1500 Millionen GM. beträgt,
sind somit drei Fünftel entrichtet worden, obwohl die verstrichene
Zeit drei Viertel beträgt. Diese Ungleichheit erklärt sich vor allem
aus den besonderen Fälligkeiten, die in dem zwischen dem früheren

« Die inhaltlich besonders bedeutsamen Schlußfolgerungen des Berichte sind
am lö. ö. im vollen Wortlaut durch W.T.B. verbreitet werden.

eoi
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Reichsfinanzminister Reinhold und dem G.A. geschlossenen Ab-
kommen über die Pauschalierung des kleinen Besserungsscheins ver-

einbart wurden, die die letzten fünf Monate des- dritten Annuitäts-

jahres schwerer belasten als die vorangegangenen. Der G.A. stellt
fest, daß die Zahlungen prompt und loyal erfolgt sind. Sie setzten
sich für die dritte Annuität wie folgt zusammen:

Rormaler Haushaltsbeitrag . . . . . 82 500 000

ZusätzlichserHaushaltsbeitrag . . . . 160 800 000

Beförderungssteuer . . . . . . . . 202 500 000

Zinsen aus den Deutschen Eisenbahn-
Schuldverschreibungen . .

.—
. . . 350 ooo ooo

"

Zinsen aus den Deutschen Industrie-
Obligationen . . . . . . . . . 125 ooo 000

Zusammen . . 930 soo ooo.

Die Verteilung der Zahlungens auf die verschie-
denen Gläubigermächte erfolgte ebenfalls regelmäßig auf Grund der

bestehenden Verteilungsabkommen. Neu hinzugekommen ist eine

Vereinbarung vom 13. Januar 1927, welche das die Verteilung der

Daweszahlungen grundsätzlichregelnde Finanzminifterabkommen vom

U. Januar 1925 ergänzt; hierdurch ist vor allem der jährliche
Höchstbetragder Besatzungskosten von 160 auf 141 Millionen her-
abgesetzt worden.

Jnsgesamt standen rund 1079 Millionen für die Übertragung
zur Verfügung (einschließlich des Kassenbestandes vom I. Sep-
tember 1926).

Davon wurden ausgegeben:
Diskont für Vorauszahlungen der Reichs-

bahngesellschaft . ., . . o Millionen,n F-

Kursverluste . . . . . . . . . . . ,, 0,8 »

Dienst der Anleihe . . . . . . . . . . » 66,5

Kommissionen . . . . . . . . . . » 8 »

Englische Reparationsabgabe . . . . . » 164,7 »

Französische Reparationsabgabe . . . » 49,7 »

Zahlungen an die Vereinigten Staaten ,, 31,7 »

o 0 o « O o o o i » l «

Sachlieferungen · . ·. . . . . .. » 411,7

Besatzungskosten . . . . . . . » Ist-Z »

Verschiedenes . . . . . . . . . . » 1,5" »

Es blieb ein re tlicher Kassenbestand von . ,, x51,5 »

Von diesem Ka enbestand entfallen . 95 »

auf Restausgaben und blockierte -Beträge
(für genehmigte Sachlieferungen).

Ein Teil der Reparationsstaaten hat die ihnen zur Verfügung
stehenden Quoten fast restlos ausgenützt, so England, S»erbien,

Rumänien, Portugal und namentlich die Vereinigten Staaten, die

zum ersten Male in die Reihe der Hauptgläubiger getreten sind;
wesentliche Teile- ihrer Quoten ließen vor allem Frankreich, Belgien
und Italien unausgeschöpft.

Eine wichtige Veränderung innerhalb der einzelnen Über-

tragungsarten Dstellt die Verschiebung des- Verhältnisseszwischen
Sachleistungen und Devisenzahlungen dar; während sich das- Ver-

hältnis nach dem im Vorjahre erstatteten Zwischenbericht des Gene-

ralagenten auf etwa 1 :Z stellte, ist es jetzt fast 1 : I. Bemerkens-
wert ist die Tatsache, daß sich die Sachleistungen im Verhältnis
zum Vorjahre nicht erhöht haben. Schlüsse auf ihre zukünftige
Entwickelung sind allerdings hieraus noch nicht zu ziehen.

Die Tieferungsprogramme des G.A. richten sich nach seinen
monatlichen Einkünften, sind daher zur Zeit recht verschieden. Der

G.A. weist z. B. darauf hin, daß das Monatsprogramm für
April 1927 auf 204, für Mai-Juli auf je 110, für August wiederum

auf 271 Millionen zu bezissern ist.
Die vierte Annuität (1. - September 1927 bis

31. August 1928) erfordert insgesamt 1750 Millionen GM. Jn
Vorbereitung dieser Annuität ist zwischen der Reichsbahngesellschaft
und dem Generalagenten mit Zustimmung der Regierung eine Ver-

einbarung über weitere monatliche (statt halbjährliche) Voraus-

zahlungen geschlossen worden, die der G.A. mit 5 v.H. Diskont

vergütet. Das Abkommen ist zeitlich nicht begren t, kann jedoch
von jeder Partei gekündigt werden. Rach Auffas ung des G.A.

legt es erneutes Zeugnis über die freundschaftliche Zusammenarbeit
ab und wird sehr dazu beitragen, die Zahlungen und Transsers
zu erleichtern.

Den breitesten Raum des Berichts nimmt die Schilderung der

Haushaltslage ein. Der G.A. legt zunächst das Interesse
der Reparationsgläubiger dar. -— Eine·Finanzkontrolle hätten die

Sachverständigenabgelehnt. Sie käme auch nicht in Frage, solange
die Reparationszahlungen bewirkt werden. Die Verfolgung der

Haushaltsentwickelung sei aber aus« drei Gründen erforderlich.
Erstens sei der Gedanke des Haushaltsgleichgewichts von funda-
mentaler Bedeutung für den Sachverständigenplan,weil hiervon die

Währungsstabilität abhinge. Der Plan habe ferner ein unmittel-

bares Interesse an dem Haushalt mit Rücksichtauf die aus ihm an

den Generalagenten abzuführenden Reparationsbeiträge, die einen
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Vorrang genössen. Endlich wären die Beziehungen zwischen Haus-
haltsgleichgewichtund Währungsstabilität von Bedeutung für die

Übertragung der Reparationsg.elder. Es folgt eine Reihe ver-

gleichender Übersichten und Erläuterungen der Einnahmen und

Ausgaben der Haushaltsjahre 1924 bis 1927, die bestimmt sein
sollen, dem Leser einen klaren Überblick über die Haushalts-
gebarung zu verschaffen, den der G.A. bei den Aus-weisen des

Reiches zu vermissen glaubt. Der G.A. weist auf die hieraus er-

sichtliche Steigerung der Einnahmen und vor allem auf die der

Ausgaben. Der letztere Umstand lasse künftige Haushaltsschwierigs
keiten befürchten, und es sei von jeder Seite aus von Wichtigkeit,
hier beizeiten einzugreifen.

Der G.A. schließt seine Haushaltsbetrachtungen mit folgenden
Bemerkungen: Das Problem sei, die ständig steigende Flut der

Ausgaben zu dämmen. Wirkliche Schwierigkeiten kämen bei einem

entsprechenden Willen der Regierung dabei nicht in Betracht; aller-

dings sei größerer Widerstand gegenüber neuen Ausgaben als früher
notwendig. Dazu sei gründlichste Nachprüfung aller Ausgaben
nötig. Das Ziel einer sparsamen Ausgabewirtschaft wurde er-

schwert dürch die Unterscheidung von ordentlichen und außer-
ordentlichen Ausgaben. Diese Praxis führe zu einer ständigen Be-

drohung des Haushaltsgleichgewichts (wie ihre Erhöhung ins den

Haushalten I926f427und 1927l28 unds der Erfolg der 500-Millionen-

Anleihe bewiesen), sie sei die Wurzel alles Übels und müsse gänzlich
abgeschafft werden. Das Reich habe eine Reihe von Reserven, die
es notfalls heranziehen könne, worauf der Reichsinanzminister selbst
hingewiesen habe. Die Leistungen an die Länder und Gemeinden
dürften nur nach- Maßgabe eines wirklich nachweisbaren Bedürf-
nisses erfolgen. Die Tendenz des jetzigen Finanzausgleichsystems
liege in einer Verwirrung der Verantwortung für die Steuer-

hebung. Die Angelegenheit sei nicht mit der von den Sachver-
ständigen für notwendig gehaltenen Beschleunigung in Ordnung ge-
bracht. Die Veröffentlichungen über den Haus-halt und die Kassen-
gebarung ließen an Klarheit zu wünschen übrig.

Eingehende 'Würdigung und Kritik läßt der G.A. auch den

deutschen Kredit- und Währungsverhältnissen zu-
teil werden. Er stellt fest, daß die Reichsmark allen Erfordernissen
einer Goldwährung entsprochen habe und daß ihre innere Kauf-
kraft ziemlich beständig geblieben sei. Den starken Abfluß der Re-

serven der Reichsbank (mit fast 1 Milliarde RM·.) führt er auf die

Politik der Reichsbank zurück,die auf Abschnürung der Auslands-

anleihen gerichtet gewesen sei. Nach der Meinung des G.A. hat
diese Politik außer der erwähnten Reservenbeanspruchung den Nach-
teil gehabt, daß sie kurzfristiges Geld, das wiederum Spekulationss
zwecken diente, nicht abgehalten hat; deutsches Geld habe im

Hinblick auf erhöhte Gewinnmöglichkeiten im Ausland auswärtige
Anlagen gesucht; endlich sei die innere deutsche Zinsbildung un-

abhängig vom Reichsbankdiskont erfolgt.
.Zu—dem Problem der öffentlichen Gelder nimmt der

G. A. in der aus seinen früheren Berichten bekannten Weise
Stellung. Das Auftreten dieser Gelder auf dem Geldmarkt hätte
eine ihren ei entlichen Bestimmungen entgegengesetzte Tendenz ge-
zeigt. GewisfeBesserungen bezüglich der Verwaltung der Gelder
des Reichs wären durch die 500sMillionen-Anleihe wieder wett-

gemacht worden. Diese Anleihe habe die Regierung in Wettbewerb
mit den Anleihebedürfnissen der Wirtschaft gebracht und dem lang-
friftigen Kapitalmarkt mehr, als er zu dieser Zeit vertragen konnte,
entzogen. Fortschritte seien bezüglich der Verwaltung der Gelder
der Verkehrskreditbank, nicht aber hinsichtlich der Reichskreditgesells
fchaft zu verzeichnen. Die Verwaltung der Gelder der Verkehrs-
kreditbank ist zu einem großen Teil von der Golddiskontbank über-

nommen worden. Der G.A. deutet aber Zweifel an, ob es der

Bestimmung der Golddiskontbank entspreche, ihr neue Aufgaben zu-
zuführen, anstatt sie aufzulösen, und verweist auf die Empfehlungen
der Sachverständigen,wonach die öffentlichen Gelder bei der Reichs-
bank selbst deponiert werden sollten. Der G.A. findet keinen ge-
setzlichen oder grundsätzlichen Einwand gegen die endgültige ent-

schlosseneRegelung des Problems der öffentlichen Gelder.

Bei der Besprechng der Handelsbilanz weist der G.A.

auf die Korrekturen hin, die die Zahlen des Statistischen Reichs--
amts in der Eins und Ausfuhr der letzten 234 Jahre auf Grund

neuester Nachforschungen dieses Amts zu erfahren hätten; er

berechnet hieraus eine Verringerung des Defizits der Handelsbilanz
in der genannten Zeit von über M —Millionen RM. Die Handels-
bilanz der letzten sechs Monate weist eine verhältnismäßig stetige
Ausfuhr, aber eine erhöhte Einfuhr auf. Der G.A. meint, die

Finanzierung dieser erhöhten Einfuhr sei, zum mindesten teilweise,
durch die umfangreichen Auslandsanleihen erfolgt, die im Jahre 1926
in Deutschland auf enommen seien. Es bliebe abzuwarten, wieweit

sich diese erhöhte Einfuhrin einer erhöhten Ausfuhr wiederspiegeln
werde. Der G.A. stellt am Schluß die Frage, ob die erhöhte Ein-

fuhr indessen nicht zeige, daß Deutschland sich neuerdings im Jnnern
überentwickle, ohne den so notwendigen Fortschritt in der Erlan-

gung auswärtiger Absatzmärkte zu erzielen.
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Der Kampf zwischen Nord- und Güdchiiia.
Von Dr. Heinrich Schmitthenner, Heidelberg.

,,Hie Norden, hie Süden« ist heute das Kampfgeschrei in China,
und es sah eine Zeitlang so aus, als wolle das große Reich in zwei
Teile zerfallen. Schon manches Mal in der Geschichte waren

Nord- und Südchina getrennte Staaten. Aber diese Trennung war

nur vorübergehend, wenn man die Verzögerung bedenkt, die der
große Raum und die riesige Masse des Chinesentums allen politischen
und sozialen Veränderungen geben mußten. Das chinesische Staats-
wesen ist heute ein ebensolches Monstrum wie das heilige römische
Reich deutscher Nation zur Zeit des DreißigjährigenKrieges. China
steht mitten in einer großartigen Umwälzung Der Grund dafür
ist die Tatsache, daß das große Tand immer mehr in den Mechaniss
mus der Weltwirtschaft, des Weltverkehrs und der Weltpolitik ver-

flochten wurde und sich auf die Dauer der westlichen Zivilisation
nicht verschließen konnte. Die westliche Flut neu einsetzender
sozialer, wirtschaftlicher und politischer Ströme führte schließlich
zur Unterwühlung der alten Staats- und Wirtschaftsform. Der

neu hereinbrechenden Zeit war die verkommene Mandschudynastie
nicht mehrgewachsen. Wie 50 Jahre früher in Japan, führte auch
in China die geistige zu einer politischen Revolution. Während aber
im kleinen feingliedrigen Japan das alte, zum religiösen Schatten
herabgedrückteKaisertum durch diese Revolution rasch neuen Inhalt
erhielt,·istin China seit dem Beginn der Revolution vor 16 Jahren
noch nichts Bleibendes entstanden. Seit dem Sturz der Mandschus
dynastie im Jahre 1911 hat sich kein starker Mann gefunden, der

ahnlich wie in früheren Jahrhunderten ein neues Kaisertum hätte
grunden konnen. Die Einigung des Reiches im Kaiser, dem Sohne
des Himmelseist heute nicht mehr die einzig denkbare Staatsform.
Unter dem Einflußdes westlichen, und vor allem des überwestlichen,
des amerikanischenGeistes, glaubt das gebildete Chinesentum vielfach
in der Monarchieoder gar im Absolutismus etwas Überwundenes
erblicken zu»m«üssen.Seit dem Ausbruch der russischen Revolution
und der»plotzlichreal gewordenen Weltgeltung kommunistischer Ge-
danken ist noch»ein neues Moment hinzugetreten. Chinas lange
Schicksalsstundeist mit der unerhörten Krisis der westlichen Kultur-
welt, mit dem Weltkrieg, seiner Vorgeschichte und seinen Nach-
wirkungenaufs engste verflochten. Außerlich wurde China 1911
a·u«seiner durch Revolutionen gemilderten Despotie eine Republik.
Sie hat aber bisher noch nichts Rechtes werden wollen, hat aber
aUch nicht sterben können. Jn dem staatlichen Durcheinander
Machtensich die verschiedenen Interessen der mannigfach gestalteten
Provinzen geltend, entsprechen doch die Provinzen nach Größe und

Volkszahlden europäischen Großftaaten. Die großen Generale,
ZYMTeil mit dem Auftrag der Zentralregierung, die unbotmäßigen
ZWVMZSUzurückzugewinnemteilten sich in die Macht, und es ent-

stmnteheimlichund offen der Kampf darum, Peking, den Sitz
.e.1 ZEUFWIWSISMUOin die Hände zu bekommen. Dieser Kampf
spielte sich vornehmlich im Norden ab. Fast ganz Nordchina hat
m den letzten Jahren Bürgerkriege gesehen, und England Und

Japan-die glaubten, in dem oder jenem Machthaber einen Ver-

CPetergekauftzu haben, haben die Kämpfe mit Geld unterstützt.
hangckspcklmder Herr der Mandschurei, steht im EinverständnismIt JAPAN»Und.im·Gegensatzzu Rußland. England hat vor allem

VVVsUchLdie militarischen Machthabser in Mittelchina in Rivalität
Segen Japan Und«Chang-tfo-linzu unterstützen. Die Vereinigten
Staatenstanden diesenKämpfen ziemlich neutral gegenüber. Aber

Fklfätkgetchsuchte »im fernen Südwesten in der sich unabhängig
igjsdi

r enden Provinz yünan an der Nordgrenze seines hinter-

GensechelnIsolonialreichesim trüben zu fischen. Jeder der großen

sich skestbekampft eigentlichdarum, nach der Vernichtung der anderen

Yrie .

er zUM Kaiser zu machen. So unterschied sich der Bürger-

KängT
Im Nordenin dem Gedankengehalt kaum von den üblichen

stü tpfemdie jedesmalentbrannten, wenn eine Dynastie vom Throne

amije. Die Kampfe drehten sich bisher um den Besitz der nord-

sitztejlschenTiefebenezdenn wer dieses Gebiet wirklich beherrscht,
hab
im«Norden fest im Sattel. Aber es ist noch keinem der Macht-

bekxkgelungen, die Ebene ganz und eindeutig in seine Hände zu

-Kämmmen.Wohlwurzelt·deralte Kaisergedanke, der hinter jenen

sieht
Pfeil steht, im nfordchinesischenVolke. Aber die große Masse

die
in all den Vorgangen nur eine Angelegenheit der Großen, um

Hamngsichnicht kümmert,solange man nur pflügen, ernten und

-lei el treiben kann-. Seit vielen Jahrhunderten ist es dem Bauern

gzuIgumgzwersein Herr ist,«und so erträgt er die furchtbaren
vonsande mit beispielloserGeduld. Trotzdem ist allmählich etwas

von FxgeiåeäolllittxstchenZolkdswillenzu verspüren, der jedoch nicht
im

’ '

genäkiätwird.
or en, sondern von Südchina ausgeht und

- it.il?kem Intrigenspiel und gelegentlichen Kampfhandlungen

Höferdie Machtkämpfeauch über den Jangtse nach Südchina über.

elerder Südenist doch sehr fern von dem exzentrisch im Norden

g egenenPeking,um dessen Besitz gewürfelt wurde. Hier im Süden
Chnte sich eine andere Entwicklung an. Als es sich herausstellte,

daß die Revolution im Sinne der radikalen Republikaner von

Grund aus verdorben sei, verließen sie Peking, und der Vater der
Revolution, Sunsjatssen sammelte sie in Canton, der Stadt, die

gleichfalls am Rande des Reiches, aber im Süden gelegen, und ebenso
mit dem Meer verflochten ist, wie Peking mitldem Jnnern Asiens
in Beziehung steht. Die Cantonregierung hat ganz andere Wege
eingeschlagen als der Norden. Nicht das repubslikanische Programm
ist das Neue, sondern der Nationalismus, der in China erwacht ist.
Der alte Kulturstolz des Chinesentums, der auf die Barbaren herab-
sah, ist in der Erkenntnis der nationalen Eigenart zum Patriotis-
mus, ja zum chauvinistischen Nationalismus geworden. Die Canton-

regierung mußte sich gegen den Willen und die Machenschaften
Englands durchsetzen. Hongkong, die englische Jnsel,s liegt draußen
vor der großen Stadt Canton und fängt ihr den Welthandel vor

der Nase ab. China ist zu groß und zu geschlossen, als daß es

hätte erobert werden können. Aber wie Hongkong und Canton

suchten die kapitalistischen Weltmächte des Westens unter Englands
Führung das ganze Reich in wirtschaftlicher Abhängigkeit zu halten.
Der von den Europäern verwaltete und seit langem verpfändete
und unter englischer Leitung stehende Seezoll hat sich dabei als

besonders wirksam erwiesen. Der Regierung des Südens lag es

nahe, den Kampf gegen die ungleichen Verträge und die Vormacht
der Weißen auf ihre Fahnen zu schreiben. Canton nahm so mit

seinem revolutionären Programm auch den Kampf gegen England
auf. Fremdes Geld hat Canton ursprünglich kaum erhalten. Das
koloniale Chinesentum, das in den Ländern Hinterindiens und der

Jnsulinde reich geworden ist, hat seine finanzielle Unterstützung
gewährt, allerdings nicht einheitlich. Viele reiche Chinesen in den

englischen Kolonien hab-en nämlich den Gegnern der Canton-

regierung geholfen, sahen aber ihre Sache scheitern. Erst das

bolschewistische Rußland setzte mit Geld, Propagandamitteln und

Jnstruktoren in Canton ein. Jn dem Kampfe Cantons um die

Befreiung von dem Druck der Fremden sah Rußland einen der

besten Wege, die kapitalistische Weltmacht zu schwächen. Die btolsches
wistische Propaganda hat in den Reihen der Südregierung breiten
Boden gewonnen. Man darf aber den Süden nicht einfach als

bolschewistisch auffassen. Neben der extremen steht eine gemäßigte
nationalsoziale Richtung, und beide behaupten, im rechten Sinne
ihres toten Führers Sunsjatssen zu handeln. Jn den letzten Wochen
ist die Zerspaltung des Südens zur offenen Tatsache geworden.
Aber die Konflikte sind nicht ausgetragen und die Brücken noch
nicht abgebrochen. Noch immer ist es nicht ausgemacht, welche der
beiden Richtungen der endgültig maßgebende Faktor sein wird.
Kommunismus liegt dem chinesischen Bauern fern, und er hat
schließlich in all diesen Fragen das letzte Wort.

Die Propaganda des Südens hat in allen dem fremden Handel
geöffneten Plätzen breiten Boden gewonnen. Osten und Westen
stehen sich fast unmittelbar gegenüber, und die der chinesischen Hoheit
entzogenen Fremdenniederlassungen müssen auf den chinesischen
Patrioten demütigend wirken. Die eigene Gerichtsbarkeit, die der

Fremde genießt, läßt den Chinesen die Gegensätzlichkeitder beiden
Welten immer von neuem empfinden. Selbst der Kuli in diesen
Städten glaubt, daß ihm der Weiße durch sein Dasein das Brot

verschmälereund durch seine Vorrechte ihm Unrecht tue. Jn den
japanischen und vor allem in den englischen Fabriken, ·die in
einzelnen exterritorialen Ansiedlungen aufgeblüht sind, wird die

Arbeitskraft von Frauen und Kindern in schamloser Weise aus-

genutzt und zugleich der Propaganda eine bequeme Handhabe ge-
boten. Streiks und Demonstrationen, die die wirtschaftlichen
Kämpfe in Schanghai heraufbeschworen, wurden durch die Gewehre
der englischen Polizei unterdrückt. Dies hat im ganzen Lande aus-
reizend gewirkt, und in Canton, wo die englische Besatzung der

kleinen Europäeransiedlung mit Maschinengewehren auf die fried-
lichen Demonstranten schoß,zu dem erfolgreichen Boykott der Jnsel
Hongkong geführt, der über ein Jahr lang fast allen Handel lahm-
legte und England riesige Verluste brachte. Der nationale Gedanke
verband sich durch diese Vorgänge mit den wirtschaftlichen und

«

sozialen Bestrebungen des entstehenden Arbeiterstandes. Noch um-

faßt er in dem riesigen Volkskörper von 420 bis 450 Millionen

Menschen nicht mehr als 2 Millionen. Aber diese Menschen sind
organisiert und durch die Berührung mit der modernen Maschinen-
kultur verhältnismäßig gebildet und von bolschewistischen Send-

boten fanatisiert. Sie sind reger als die zurückgebliebenenBauern,
und es besteht die Gefahr, daß die Arbeiter im extremen Flügel des

Südens sich mehr Einfluß zu verschaffen wissen, als ihnen eigent-
lich zukommt.

. Jm Jnnern des südlichen China hat die stärkereWeltverflochten-
heit im Vergleich mit dem Norden der sozialistischen Propaganda
und dem nationalen Gedanken Vorschub geleistet. Es war für die
Südregierung von der größten Bedeutung, daß die’ Bevölkerungbis

ins Jnnere hinein den Wirtschaftsdruck der Fremden spürt. So
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marschiert denn die nationale Idee im national-sozialen und
im national-bvlschewistischen Gewand von Süden nach Norden und

hat selbst dort die Köpfe vieler Gebildeter, vor allem die der jungen
Studenten, ergriffen. Dies hat die Erfolge ermöglicht, die der
Süden erfocht und die ihm in kurzer Zeit mehr als die Hälfte des

Reiches zufallen ließen. Der Norden hat versucht, dem Süden
den nationalen Wind aus den Segeln zu nehmen. Aber er kam zu
spät und konnte nur mit halber Kraft gegen seine Geldgeber an-

gehen.
Nur der Gegensatz gegen den Süden konnte ihm die Ein-

eitlichkeit geben. Gehen auch Changitsoslim Sunschunsfang und

Wuspeisfu, von denen die beiden letzteren ihr ganzes oder doch den

größten Teil ihres Gebietes verloren haben, jetzt zusammen und

scheint sich auch der bisher neutrale Gouverneur von Schansi der
Nordkoalition anzuschließen, so ist doch Fengiyuihsiang, der so-
genannte christliche General, der im westlichen Nordchina und! in

der inneren Mongolei sein Machtgebiet aufgebaut hat, in Anlehnung
an Rußland, Parteigänger des »roten«—Südens.

Der Kampf zwischen Norden undI Süden hat sich heute tief
nach Nordchina hineingezogen. Abser die überlegene Einheitlichkeit,
die den Süden bisher auszeichnete, ist verlorengegangen. Schon
ehe die Zerspaltung der beiden Richtungen sich im Schoße des Sü-
dens vollzog; hatte die Cantonregierung ihren Sitz nach Hankau
verlegt. Hankau ist eigentlich die gegebene Hauptstadt Chinas.
Mit der Schwächung des-. Nordens und der Zentralregierung hat auch

Pekingtrotzdem es der Sitz der fremden Gesandten ist, als Haupt-
tadt des Reiches immer mehr von seiner Bedeutung verloren.

Tibet und« die äußere Mongolei sind China praktisch entglitten,
und in der Mandschurei steht der Entscheidungskamps zwischen
Rußlandv und Iapan auf Kosten Chinas noch bevor. Dadurch
verliert Peking, das besonders geeignet war, die Beziehungen zu
Zentralasien zu- pflegen, ein-en großen Teil seiner geopolitischen Be-

deutung. China bedarf einer neuen Hauptstadt. Aber ebenso-
wenig wie das kontinentalsexzentrische Peking kann das maritim-

exzentrische Canton der Herrschaftssitz eines geeinigten Chinas wer-

den. Die Verlegung der Cantonregierung nach Hankau bedeutete
die Anmeldung des Anspruchs aus das ganze Reich. Durch die

Zweiteilung des Südens hat Hankau einen Teil seiner Bedeutung
an Nanking abgegeben. Aber Nanking, das zu weit an der Küste
liegt und den Kriegsschisfen der Fremden zu sehr ausgeliefert ist,
wird als- Hauptstadt wohl nur eine vorübergehende Rolle spielen:
als großes Hauptquartier des siegreichen Generals Chiangskaischek
in dem Bürgerkrieg, dem die Weltmächte Gewehr bei Fuß zuschauen.
Vielleicht vertritt heute Nanking und seine Regierung den nationalen
Gedanken besser als das vom Bolschewismus angesteckte Hankau«.
Aber gerade wegen des Gegensatzes zu Hankau muß Nanking zu

Konzessionen mit den nördlichen Generälen und· wohl auch den

antibolschewistischenWeltmächten geneigt sein.

England hat in dieser Auseinandersetzung Schritt für Schritt
verloren. Nun erntet es die Früchte seiner alten egoistischenPolitik
und einer törichten Handlungsweise im Weltkrieg Der offene
Wirt aftskampf gegen England war das beste Propagandamittel
der Südregierung. Die Nachgiebigkeit des offiziellen Englands, das
mit dem siegenden Süden ins reine kommen wollte, um möglichst
viel aus dem Umschwung zu retten, und das Verlangen der eng-
lischen Chinakaufleute nach energischem Eingreifen hat zu einer

unklaren, zaudernden Politik geführt, zurückhaltend im Nachgeben
und im Beharren, Die gewaltige Kriegs- und Wirtschsaftsmacht
hat viel von ihrem alten Ansehen verloren. Aus dem Iangtse-
becken, jenem Gebiet, das England vor Zo Jahren als sein eigenstes
Interessengebiet betrachtete, ist es immer mehr hinausgedrängt wor-

den. Aber es hofft, bei der neuen Wendung der Dinge von seinem
letzten großen Stützpunkt in Schanghai aus zum wenigsten einiges
wieder zurückgewinnen zu können.

—

Wir Deutsche können diesen Kämpfen in Gelassenheit zusehen.
Durchs den Krieg wurden wir gezwungen, auf unsere Sonderrechte
und unsere Besitzungen in China zu· verzichten. England hat nicht
geahnt, daß es dadurch sich selber die größten Schwierigkeiten be-
reitete. Durch dass Ausscheiden der Deutschen und Russen aus

dem Ring der weißen Mächte war eine unheilbare Bresche in die

Ausnahmestellung der Weißen gelegt. Sie mußte von hier aus in

Zerfall geraten. Nach dem Krieg hat China auf Befehl Englands
und Amerikas widerwillig die Deutschen ausgewiesen. Das hat der

Würde des weißen Mannes einen großen Stoßqlversetztund England
nichts genützt. Die Deutschen sind wieder zurückgekehrt,ja, es sind
heute wohl mehr in China als vor dem Krieg. Der deutsche Kauf-
mann, der deutLche Techniker und der deutsche Arzt sind in China
gern gesehen. Aber esin Auswanderungsland ist das menschen-
wimmelnde China nicht. Nur wer eine sichere Anstellung in der

Tasche hat, kann es wagen, draußen seine Existenz auszubauen.
Die Lügenpropaganda während des Krieges war die beste Reklame

für Deutschland. Selbst im abgelegenen Innern weiß man, was

ein Deutscher ist und was Deutschland produziert. Wir Deutsche
gelten dem Chinesen als aufrichtiger Freund, der nur wirtschaftliche
und keine politische Interessen verficht. Aber trotzdem haben wir

keine Veranlassung, uns über die Schwierigkeiten unserer alten

Feinde in China zu freuen; denn mittelbar leidet auch unser Handel
darunter, und die nationale Bewegung in China richtet sich letzten
Endes gegen alles Fremde. Totschlagen will man den« Weißen zwar

nicht mehr wie noch zur Boxerzeitz aber man will seine Wirtschaft zu-

rückdrängen. Wenn einmal die anderen Nationen ihre Sonderrechte
verloren haben, besteht die Gefahr, daß der Vorsprung,A den wir

jetzt noch haben, allmählich verlorengeht. ·Wir müssen uns

anstrengen, ihn in treuer Arbeit und redlichem Handeln zu
erhalten.

Der Gchweiuesieischpreis vom Erzeuger zumBerbraucher.
Neuerdings mehren sich die Stimmen aus allen Teilen des

Reiches, die über die Höhe der Fleischpreise klagen und nach-
drücklich ein Einschreiten amtlicher Stellen, der Gemeinden bzw.
des Reiches verlangen. In Anbetracht der

nungen nach einem einheitlichen von den beteiligten Kreisen an-

erkannten Schlüssel erfolgt sind, so«daß eine Vergleichsmöglichkeit
der Vorkriegspreise mit denen von 1926s27 durchaus gegeben ist.

Wie aus den Schaubildern hervorgeht,
Bedeutung, die dem Fleisch- insbesondere
dem Schweinefleisch, als wichtigem
Lebensmittel für die Volksernährung
zukommt, wird hier der Versuch unter-

nommen, den Klagen auf ihre innere M

Berechtigung nachzugehen und nach
O

den Ursachen der sVerteuerung zu

forschen.
Die. Steigerungen, die der Schweine-

fleischpreis auf dem Wege vom Er-

zeuger zum Verbraucher erfährt, sind, wie

die beigegebenen Schaubilder dartun, tat-

sächlich erheblich-. Vorweg sei bemerkt,

daß den bildlichen Darstellungen die

amtlichen Berliner Notierungen im .

Iahresdurchschnitt zugrundegelegt sind, und IZF
zwar jeweils vom Iuni des einen bis

zum Mai des nächsten Iahres. Aus-

gehend von der amtlichen Marktnotierung, z

ist der Erzeugerpreis beim Land-

wirt durch Abzug der vor kurzem im

Enquete-Ausschuß festgestellten Spanne von

bist-preis
1911l1
:100

beim am

Des- Schweineflaisch-preis
aufdemlveqe vom Erzeuger zum Verbraucher

chi Dfund )
«

IahresdurdischniitUuni bie-Mai)

b.M· studen-
lzndvlkf Mk W MW Wird-M

ist der Unterschied zwischen den Preisspannen
von 1911l13 und heute teilweise ganz er-

heblich. Insbesondere ist die Spanne im

Fleischerladen einer Barriere vergleichbar, die

dem Schwein die Erfüllung seiner Auf-
gabe, Hauptträger der menschlichen Fleisch-
versorgung zu sein, nahezu unmöglich macht.
Das wiegt, vom ernährungspolitischen
Standpunkt aus gesehn, um so schwerer, als

die Fleischnahrung unseres Volkes in der

Vorkriegszeit zu 54 v. H. aus Schweine-
fleisch bestand. »

Allerdings sind die Schweinepreise in

der letzten Zeit wiederholten Preisschwankuns
gen von 8—-10 Pf. je Pfund Lebendgewicht
unterworfen; die Stallpreise haben jedoch im

;

Mai und Anfang Iuni d. I. die Preise von«

1913 unterschritten. Diese Preisentwick-
, lung ist für die deutsche Schweinezucht

W überaus nachteilig; ja es besteht sogar
»Hm WITH die Gefahr, daß die in vollem -» Auf-

Im

20 v.H.errechnet. Die Großhandels-
»

preis e basieren auf den Notierungen am Berliner Großfleischs
markt. Der angegebene Preis für L a d en s le i sch stellt den Durch-
schnitt der Notierungen des Statistischen Amtes der Stadt Berlin

dar. Im übrigen sei noch bemerkt, daß die sämtlichen Berech-
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blühen befindliche deutsche Schweinezucht
.

infolge mangelnder Rentabilität einen

bedenklichen Rückschlag erleiden kann. Eine solche Entwick-

lung wäre um so mehr zu bedauern, als das Schwein eine

wichtige Einnahmequelle gerade für den kleinen Landwirt und Land-

arbeiter bildet. Auf Märkte mit erhöhtem Austrieb und weichenden

O
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Preisen folgen in der Regel solche mit geringerem Auftrieb und

festeren Preisen. Während die Ladensleifcher die auch in Friedens-
zeiten üblichen Schwankungen auf den Viehmärkten früher trotz

der nicht sehr bedeu-
solsweino- u. soliwolnoilolsolipkolso in Bot-lich tenden Verdienst-

spfundin ) spanne ohne weiteres

auffingen und an ihren
150 gleichmäßigenPreisen
140 festhielten, haben wir

m es erst Vor kurzem in

120
Berlin erleben müssen,
daß die infolge einer

vorübergehenden
100 Materialverknappung
90 etwas erhöhten No-
80 tierungen eines ein-
70 zigen Marktes zahl-
60 reichenFleischernVer-

50 anlassung gaben, ihre
Preise gleich um io
bis 50 Ps. je Pfund in

.
«

.. die Höhezu schrauben.
Aus der andern Seite folgen bei nachgebenden Viehpreisen die Laden-
preise nur zögernd und schwankend. Nur dadurch ist es zu erklären,

.

daß,wie·das SchaubildNr. 1 zeigt, auch bei sinkenden Schweine-
preisen die Spanne zwischen Erzeuger- und Verbraucherpreis sich

gkxgsreotßärbtgtäsmeliågäbtskclhzsåaß«die Spanne zwischen den Vieh-
en ei rei en im

"

so groß ist«alsin der VorkrieglszeiiEmzelhandel heute doppelt

» Wie·diesemUbelstand abzuhelfen sei? Der Ruf nach behörd-
licher Einwirkung muß, da eine Zwangswirtschaft nicht Mehr be-

steht, wirkungslos verhallen. Aber liegen nicht im Verhalten der

Konsumenten selbst Möglichkeiten der Abhilfe? Ähnlich wie in

England und Amerika kann man von einer fortgesetzten Kontrolle der

öffentlichenMeinung, nicht in letzter Linie von der Selbsthilfe der

Verbraucherschaft sich eine gewisse und letzten Endes wirksame
Einwirkung auf die Preisgestaltung versprechen. Die Käuferschaft
ist sich- wie sich ge-
rade hier deutlich
zeigt, noch immer Allde in 70

gichtderdMajchtewu t, ie ie

seit ßderStabi-
160

lisierung der Mark

und seit der

Überwindung des

Warenmangels in

140

120

den Kriegs- und 100 100
Nachkriegsjahren

wieder besitzt. Eine 80
Verbraucherschaft,

die sichihrer Macht- 60
tellung bewußt
ist und sie konse- 40

quent ausnützt,
wird einen nicht 20

TulnwesdentlicheiliI» oei azu ei·

tragen können,
I A D I

auf dem Gebiet
der Regulierung der Lebensmittel-, nicht zuletzt der Fleischpreise,
wieder zu normalen Verhältnissen zu gelangen.

Die Boriragstäiigkeitder R.f.»6. im Winterhalbjahr 1926122
(1. September 1926 bio 30. April 192I).

Von Oberregierungsrat Dr. Z i e g le r.

R
·

Es liegt in»der Ratur der Sache, daß die Vortragstätigkeit der

Fiksszenttftlefur Heimatdienstsich hauptsächlichauf die Monate des

Urbektkhalblshtszusammendrängt Von Winter zu Winter hat diese
in aåeOTHUmfang und Stärkezugenommen-. Immer mehr hat sie
Und ist«egendendes Reiches Eingang gefunden, sich eingebürgert
des

. ZU ZahlkelchetrOrten des Reiches zu einem festen Bestandteil

Ylsggen
und politischen Lebens geworden.

.

U in der Methodik und praktischen Durchführung hat sie

MkmäklssextereGestaltgewonnen und bestimmte Formen gefunden, die

die röß
er praktischenErfahrungselbst heraus ergeben haben. Für

staatsbürekelkzStadte hat sich allmählich die Form der sogenannten

städte dieggkexckfänesehrgangeherausgebildet,für die Kreis- und Land-
beiden Arten

g nannten Bildungstage (Wochenendtagungen). Diese

über das ganze Reich hinwe
" «

-

· g. Daneben haben immer weitere Ver-

blewabesondere Bildungsveranstaltungen für bestimmte Berufs-

ZehkåSesupdemso,vor allen Dingen für Gewerkschaftsführerund

als l .tZudiesenbeiden großen Gruppen von Veranstaltungen tritt

ohne etåkikkganzungdas ausgedehnte Einzelvortragswesen, mit und

Reiche
Icht tld- das in tausend Verästelungen in alle Bezirke des

VIUn:Schtchten unseres Volkes hineindringt.
on en

In .Verschiedenengrößeren Städten des Reiches« 59 stattgefunden.n Ihnen haben 66 296 g e l a d e n e P e r s o n e n teilgenommen. Es
"

seien beis i
-

.. .
-

.

des Reichxsexsxåitfätfolgende
Stadte aus den verschiedensten Teilen

DuiSZblltenburDAmberg (BaYern), Breslau, Dortmund, Dresden,

GleiwkilkGElbing, Emden, Erfurt, Essen, F.lensburg, Frank rt a. O»

Köslintz-T»Guben-»Halberstadt, Harburg, Heilbronn, Ko sel, Kiel,

münstekKäfe-indeburgMarienw-erder, MindemNaumburg, Neu-

Tilsid Zwicka,u: enburg, Plauen, Schneidemuhl, Stolp, Stralsund,

.

Un diesen Lehtgängen haben u. a fol ende erren als Redner

lästääwirktiReichskanzlerDr. Marx, FiiizanzmikisterDr. Höpkers

sprichstdie Reichsbzwx staatsministek a. D. Dr. David, sw-

or ScIåndWissell, die Gouverneurea. D. Freiherr von Rechenberg,

pröisidentnee»iindDr. Seitz, Reichstagspräsident Löbe, Regierungs-

Hirsch QOschebCiegnltzBStaatssekretär z. D. Prof. Dr. Julius

Min»; «Ministeriald»i«rektorz. D. Dir. von Schoenebeck, Frau
Dr geerialratDr. Baumer, diei Abgeordneten Prof. Dr. Bergsträsser

»VielFliduifrauFlora Mende, Frhr. von Rheinbaben, Dr. Spieler-

(Berl-i
e niversitatssProfessoremBrandenburg (Teipzig), Dibelius

n)- Helcmder (Kiei), Heupach (Heide1herg), Hex-de (KieI),

-

o

von Veranstaltungen erstrecken sich mehr oder weniger
-

staatsbürgerlichen Lehrgängen haben in.

Friedrich Hoffmann (Münster), Hoetzsch (Berlin), Jastrow (Berlin),
Küntzel (Frankfurt a. M.), Laubert (Breslau), Laun (Hamburg),
Obst (Hannover), Schatk (Königsberg), Scheel (Kiel), Schürking
(Kiel), Spahn (Berlin), Waentig (Halle), Wiedenfeld (Leipzig),
Wilhelm (Frankfurt a. M.), ferner Generalleutnant a. D. Graf Max
Montgelas, D-r. Paul Rohrbach, Oberst a. D. Schwertfeger
(Hannover), Geh. Rat Cleinow, ReichsbahnpräsidentSigel (S.tutt-
gart), Direktor Dr. Bertling, die Generalsekretäre Eggert, M. d. R.
W. R. und Otte (Berlin) usw.

Es sei als Beispiel für einen derartigen Tehrgang das Programm
von Duisburg hierhergesetzt.

,,Deutschlands außenpolitische Tage« (Prof. Dr. Küntzel, Frank-
furt a. M.); »Volkstum und modernes Wirtschaftsleben« (Dr.
Dovifat, Berlin); »Das Ostproblem« (Geheimrat, Cleinow, Berlin);
»Der Einfluß Amerikas aus die Wirtschaft der Welt« (Staatssekretär
z. D. Prof. Dr. Jul. Hirsch, Berlin).

Auf jeden Einzelvortrag dieser Tehrgänge entfallen durchschnitt-
lich 325 Teilnehmer. Wenn man bedenkt, daß diese Veranstaltungen
im wesentlichen gegen Eintrittsgeld stattfinden und

von vornherein auf ein Zufallspublikum verzichten, so bezeugt dieser
Besuch ohne Zweifel ein starkes Interesse für diese staatspolitischen
Tehrgänge der R.f.H. Wenn man ferner bedenkt, daß diese 66 000

Personen ausschließlich den geistig führenden Kreisen aus allen

Parteien, Berufen und Ständen des deutschen Volkes entstammen,
"

dann stecktsicherlich in diesem Teil der Arbeit eine starke Wirkungs-
kraft. So haben auch diese Tehrgänge überall tiefen Eindruck hinter-
lassen, was insbesondere in den ausführlichen Berichten der örtlichen
Zeitungen zum Ausdruck gekommen ist.

"

Weit zahlreicher sind natürlich die st a a t s b ü r g e r l i ch e n

B i lds u n g s t a g e (Wochenendtagungen). Sie sind eine Art Führer-
veranstaltung in den« Kreisstädten, zu der ausdrücklich die sührenden
Persönlichkeitenaus Stadt und Kreis eingeladen werden. Sie bringen
meist je ein Referat über die außenpolitischeund wirtschaftliche Lage
des Reiches, und· zwar von Rednern der Tandesabteilungem die an

den Schulungswochen der Reichszentrale für Heimatdienst teil-

genommen haben. Von diesen staatsbürgerlichen Bildungstagen
haben insgesamt 639 im ganzen Reich stattgefunden. Es haben an

ihnen 80 783 P e r s o n e n teilgenommen, an jedem einzelnen
Bildungstag also durchschnittlich 126 Personen. Auch diese Bildungs-
tage haben zum Teil gegen Eintrittsgeld stattgefunden, zum über-

wiegenden Teil haben die betreffenden Gemeinden oder Kreis-

verwaltungen durch besonderen Zuschuß das Zustandekommen er-

möglicht Es sind rund zwei Drittel sämtlicher
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lichen Bildungstage gewesen. Nicht nur die örtliche
presse hat fast in jedem Falle ausführlich und anerkennend über die

O Veranstaltung berichtet, sondern es ist fast überall auch der Wunsch
nach Wiederholung ausgesprochen worden. Darum hat auch ein be-

N
x stimmter Teil dieser Bildungstage am gleichen Platze wie im Vorfahr
»k. stattgefunden. So sind tatsächlich diese staatsbürgerlichen Bildungs-

f

tage (Wochenendtagungen) zu einem festen Glied im Programm des

geistigen und politischen Lebens vieler deutscher Kreisstädte geworden.
s. - Sie sind in manchen Fällen fast die einzige Gelegenheit, bei der alle

» «
o Richtungen und Parteien sich in den kleineren Plätzen einmalzueiner

KVlgsbsmO gemeinsamen politischen Veranstaltung zusammenfinden und an einen

Tisch setzen, über die bestehenden gesellschaftlichen und politischen

T F
deutscher Kreisstädteder Ortsolcherstaatsbürgers

Grenzzäune hinweg.

o
o U O Zu dieser Arbeit, die sich unmittelbar an alle Volkskreise wendet,

treten besondere Spezialveranstaltungenfür einzelne Berufskreise, wie

- o o die

GFJrkffcltzafksiftährexskunjchEsther-Ikoenferlelnlzoeitifdifeüäshwer a s rro znae,wieinreren
- L, Jahren, guten Erongehabt. Auf ihnezk1Ifkabenwirtschaft-·

und
f! . Sozialpolitiker aus heorie und Praxis u klärung über die wich-0 —

tigsten Fragen der Wirtschaft und der sozialpolitischen Gesetzgebung

o gegeben. Es haben 17 solcher Gewerkschaftskonferenzen stattgefunden

U mit 2647 Teilnehmern. Sie haben fich, namentlich in den Industrie-
0 ; gebieten des Reiches, immer mehr eingebürgert und nachhaltigen

. Anklang in den Gewerkschaftskreisen gefunden. Nur die begrenzten
o , Mittel der Reichszentrale für Heimatdienst haben einer weiteren

0 ' «O.xx « » Ausdehnung dieser Arbeit, trotz vielfacher Wünsche, diese feste Grenze
smneiuemum HAVE-« gesetzt

. .

p- Auch aus Tehrerkreisen ist häufig der Wunsch nach staatsbürger-
- lichen Bildungsveranstaltungen an die Reichszentrale für Heimatdienst

; gerichtet worden, da (auch auf Grund des Artikels 148 der Reichs-«

k- verfassung) die Probleme der Staatsbürgerkunde immer mehr in das
. System des Schulunterrichts eindringen. Auf Grund derartiger

J direkter Anregungen örtlicher Lehrervereine hat die Reichszentrale für
ZU Heimatdienst im vergangenen Winter 17 solcher T ehr er ·

f ta g u ng e n veranstaltet, an denen 2253 Lehrer teilgenommen haben.
- Wohl ein cZeichendafür, daß gerade diese staatspolitische Aufklärungs-·

und Aufbauarbeit der Reichszentrale für Heimatdienst auf besonderesk
·

« «

« Interesse in den Kreisen der deutschen Teh e ch , 1 d
« II Dresden

rrs aft sowoh ex

s·..«· ·

o I
« .

s
« s«

. ·

.-s« · .
T o.:0 .·o...«. . d-
«

----
s«

«o s
O, k«

,

Berlin -

höheren wie der Volks-, Berufs- und Fachsschulen,stößt und- mit ihren
Anregungen und Stoffdarbietungen gerade hier auf besonders frucht--, -.

« »

s-
.

»

. baren Boden fällt. Dem entspricht die Beobachtung, daß der Reichs-
» ? R LW zentrale für Heimatdienft gerade aus diesen Kreisen Tag für Tag- -

neue und besonders rege Mitarbeiter und Anhänger zuströmen.«

O o S F Viel weniger und schwieriger ist dagegen das ausgedehnte und

mannigfach verästelte Einzelvortragswesen der Reichszentrale für
Heimatdienst in- Ziffern erfaßbar. Es sei hier nur erwähnt, daß direkt

«

,’ und indirekt seitens der Reichszentrale für Heimatdienst etwa
- O O 10 800 L i ch t b i l d v o r t r ä g e staatsbürgerlichen Inhalts

-

über
das ganze Reich hin verliehen worden sind. Wenn man nur eine

« durchschnittliche Besucherzahl von 75 Personen für jeden derartigen

o OF Vortrag zugrunde legt, wäre damit ein Publikum von etwa 800 ooo

-
«- Zushörern und Zuschauern dieser speziellen Vortragsarbeit an-

sp«
.»» « . . -.

-

zunehmen. Diese Tichtbildvorträgebehandeln in erster Linie die
-

-

k. . sys. Fragen der Reichsverfassung, der Außenpolitik, der-Wirtschafts- und

.
.

OF o«

.Y..«.Ostw-
... .

· Sozialpolitik, des Grenz- und Auslandsdeutschtums usw. Noch viel-

H mehr entzieht sich einer exakten Kontrolle und Statistik das Gebiet
·

i der mannigfaltigen Einzelvorträge, die von ehrenamtlichen
- Vertrauensleuten der Reichszentrale für Heimatdienst gehalten

«

worden sind. Hier sind; statistisch nur solche Vorträge erfaßbar, die

auf direkte Anregung der Tandesabteilungen zurückgehen. Jhre Zahl"

-

beläuft sich ausfinsgesamt 1702. Sie ist aber sicher nur ein Bruch--
.—-: teil der umfa senden Menge von Einzelvorträgen, die der große,
is-·——· nach Tausenden zählende Stab der rednerisch begabten Vertrauensleute

der Reichszentrale für Heimatdienst spontan von fich aus unter Zu-
grundelegung des Heimatdienstmaterials in seinem Wirkungskreis

Mist-uns
e gehalten hat.

» q Trotz der Tausende solcher Veranstaltungen hat die Vortrags-
«««s «

d tätigkeit der Reichszentrale für Heimatdienst kaum einen einzigen
Hm

4

..·. 0 -0"-«»i« Angriff in der Presse erfahren. Vielmehr liegen zahlreiche An-
s- ·-

erkennungs- und Zustimmungsschreiben von großen Organisationen,0 . » . .. . . «

ngksmaftsfunrerkonnten-Z ETMZWEIFngsszkåikåixzkg.;:ggkklerszHstxkesz
, g q

«

o IMMUng Mi l r e Ufi en. U
«

le etwa UgS e or en, le

- --s:« Un M S Am MAMM» MrigegixgsxgräirmgzskrzgkxgksggxgxgixistxsIII-things
. fast durch-weg zustimmend zu dieser Arbeit geäußert xgdistuithxH 2 l n

»

kütfzenxsli)eaus Abgrzeugungupd«nagschbeftenKr;i-3tten.Ebü,

«

ie er inter wie er ein wei erer ritt zur e-·"en in rgerungøfsgf e
der Reichszentrale für Heimatdienst und ihrer Arbeit in Reich und

i- Volk gewesen. Denn er hat bewiesen, daß die Reichszentrale für
- D i. o .

Efeimatdienft
mit ihren Gedanken und Leistungen auf stärkstes Inter-« « «

ese und wirkliche Anhängerschaft in allen Teilen des Reiches und
E Volkes stößt, ja daß sie heute eine feste Anhängerschaft im deutschen

Volk besitzt. -

-

z»

« .

,·(

P—
«

— .
A
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Nach der Betriebsstatistik
von 1925 waren bei der Er-

zeugung und der Verarbeitung
von Papier 570 000 Personen
beschäftigt. Dabei ist aber zu
beachten, daß die Herstellung
von Papier, soweit sie durch
Maschinen geschieht, sehr we-

nig Personal braucht; eine

Druckpapierfabrik z. B., die

69 000 Kilo Tagesleistung auf-
weist, benötigt kaum 200

Mann. Die Technik der Pa-
pierherstellung verbessert sich
dauernd; Mammutmaschinen
haben die Bütte, aus der die

Bogen einzeln geschöpft werden, und damit das Handversahren,
das heute nur noch- für besonders edle Sorten angewandt wird, bei-

nahe verdrängt. Während 1840 in Deutschland noch 1500 Bütten zu
finden waren, gibt es 1924 deren nur noch Zo; wenn im Jahre 1819
die erste Maschine aufgestellt wurde, rollen 1924 beinahe 800. Ent-

sprechend steigert sich die Produktion; um 1800 dürfte sie für ganz

Deutschland kaum 15 000 t betragen haben, 1926 werden l,7 Millio-

nen t hervorgebracht Die Tagesproduktion einer modernen Druck-

papiermaschine beträgt das Dreifache der Jahresleistung einer groß-
väterlichen Papiermühle. Aus solchen Ziffern ergibt sich die ge-

waltige Bedeutung des Papiers für die deutsche Wirtschaft. Wer

finnfällig davon überzeugt sein will, durchwsandre die Dresdner

Papierausstellung, die einen immer wieder überraschenden Einblick
in diese industrielle Provinz gewährt-s »

Etwa ein Viertel der gesamten Papierleistung wird für den

Zeitungsdruck verwandt, ein anderes Viertel wird ausgeführt. Reben
dem Zeitungspapier, dem Schreibpapier, dem Packpapier, dem

sonstigen Druckpapier gibt es aber noch unzählige andere Anwen-

dungen: Buntpapier, dessen Familie in Dresden als Blume, als

Theaterdekoration, als Maskenkostüm in phantastischer Lustigkeit
gezeigt wird, Papiere für Geldscheine und Briefmarken, für Tapeten,
Plakate, Photographien, durchsichtige und leuchtende Papiere,
Papiergespinste, Pappen, Hartpapiere, Kartons in den verschiedensten
Stärken, Papiere für die zarten Umhüllungen von Schokolade,
derbere für Zigarettenpackungen und besonders widerstandsfähigefür
Koffer. Dies nur eine ungefähre Auswahl. Jede dieser Gattungen
wird durch besondere, äußerst raffinierte Apparatur erzeugt, jede
wird durch nicht minder geistreiche Maschinen angewandt.
Die Einwickelmaschinen,- die durch ein, zwei Dutzend magischer
Griffe auf das sauberste und schnellste besorgen, wozu· sonst, der

Hygiene ,,entgegen, sein Kranz von· Händen notwendig ist, rücken die

Verdrängung des Menschen durch stählerne Räder und Zangen
verdächtig nahe. —

Den Rohstoff für den weitaus größten Teil des Papiers liefern
die Wälder. Während früher für die Papierherstellung textile Abfälle,
Lumpen, benutzt wurden, beschränkt sich der Verbrauch dieses wert-

vollen Materials heute auf etwa 60 000 t zur Erzeugung der teuren

Qualitäten. Alles übrige Papier wird aus Pflanzenfasern, vor allem

jaus Laubs und Nadelhölzern, hergestellt; die primitiveren Papiere
aus Holzschliff, die feineren aus Zellstoff, einer chemisch gewonnenen,

hochwertigen Umwandlung des gewsachsenen Rohstoffes. Nur

40 v. H. des benötigten Holzes stammt aus Deutschland, der über-

wiegende Teil wird aus dem Ausland bezogen, aus Polen, Finnland

"

Eine moderne Papiermaschine

Ansstellungen in Leipzig undDresclen Von Ecke-»- Zwei-.

und der Tschechoslowakei. Der dauernd wachsende Bedarf macht
der Fabrikation bereits heute Beschaffungssorgen.

Die Verwendung des Holzes für die Papierherstellung datiert
aus dem Jahre 1840 und wird zurückgeführt auf den sächsischen
Webermeister Johann Gottlieb Keller. Vorbild sind die Wespen-
nester, die aus zarten, aus dem Holz herausgelösten, mit Speichel
und anderen Sekreten verrührten Holzfasern aufgebaut werden. Dem

Prinzip nach- ist der Holzschliff nichts anderes als eine Nachfolge
in der Erfindung des Jnsekteninstinktes. Indessen haben die Labo-

ratorien und der technische Witz des Menschen mancherlei getan,
um den simplen Kau- und Verdauungsprozeß höchstkompliziert zu

steigern. Heute kann Papier für alle nur denkbaren Ansprüche und

Beanspruchungen hergestellt werden; zur Prüfung der Produkte auf
Festigkeit, Saugfähigkeit, Dehnbarkeit, Dichtigkeit, Holzgehalt,
Teimung gibt es unbestechliche Meßinstrumente.

Bedeutsam ist auch die Industrie der Farben, durch die der

bleiche Stoff den benötigten Ton bekommt, oder mit denen er be-

schrieben und bedruckt wird. Die Zusammenhänge zwischen dem

Papier als Träger und den Farben, Tinten und Tacken sinds äußerst
subtil; die jeweilige chemische Beeinflussung der Faser, daneben die

Echtheiten gegen Reihen, Wasser und Licht find umfangreiche Gebiete

spezialisierter Wissenschaft. Der überschwengliche Reichtum all der

Möglichkeiten der Papiererzeu-
gung hat übrigens bereits seit
längerer Zeit zur Festlegung
von Rormalsorten und von

Normformaten geführt. Die
Okonomie der Wirtschaft for-
dert auch hier, die fast unbe-

grenzte Gegebenheit der Vari-

anten auf bestimmte, erforder-
liche Typen zu beschränken.
Man braucht nur zu überlegen,
wie eine Druckmaschine in

ihrer Rentabilität abhängig ist
von der vollen Ausnutzung
des Papierformates, um zu er-

kennen, daß fchrankenlose
Willkür in der Größenangabe
etwa eines Prospektes oder
eines Buches zu zweckloser
Vergeudung von Rostoff und

Arbeitskraft führen muß. Die

Büchersammler, nicht minder
die Briefschreiber und Aktenmacher wissen genug von Belästigung
durch undisziplinierte Fonnate. Die Normisierung der Papierformate
ist eine dringende Aufgabe geordneter Wirtschaft. Jm Jahre 1926
hat das Reichsfinanzministerium durch einen Erlaß über die Ver-

wendungsklassen und Verwendungsvorschriften der für die Reichs-
behörden verbindlichen Papiere einen bemerkenswerten Vorstoß für
solche Rationalisierung der Papierproduktion getan. Man darf wohl
erwarten, daß in absehbarer Zeit sowohl die Dichter wie die Brief-
schreiber und die Reklamepinseler darauf verzichten, ihre Individu-
alität durch das Papierformat zu verkünden. .

Eine interessante Gegenüberstellung gibt es, wenn der Jahres-
verbrauch, gerechnet auf den Kopf der Bevölkerung, verglichen wird.
Da zeigt sich, daß die Vereinigten Staaten von Amerika weitaus
an der Spitze marschieren; ein jeder ihrer Bürger konsumiert in
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Ver Heimatdienst

Avjsa t· zwölfDlfioncaLtenl
62

KilloPa-
. . pier. er ng änder e nüt

Ziel-w- odu- Iatusss mit Z7, während der ZWE-
« e mit 21 Kilo auskommen

muß.KDemFranzosen genügen
u eira en at inDeut :vanel -

20-5 IIO .dem SchwedeV29-
lzang-Spagnniechi-NiideklanvkxGläsellandcxsratrcgdem Schwelzer Uyd Belglerce
keich-V«geka-OstekkkichxSchwkvapimx19. Der Osterretcher gar be-

vnndlnallm kovinizenzinOsbvnnd schränkt sich auf 14 Kilo, der

stIUVkMMs Japaner auf Io,5, der Esche-
choslowake auf lo, während
der Jtaliener sich nicht geniert,
mit 8 Kilo papiernem Jahres-
verbrauchs zufrieden zu sein.
Er wird nur noch vom Spa-
nier mit 6 und vom Sowjet-
russen mit ZKilo untertroffen.
Zu solcher Statistik ist aller-

dings anzumerken, daß sie noch
mehr als manche ihrer Ge-

schwister der genaueren Aus-

deutung bedarf. Bei Rußland
z. B. müßte unterschieden

sråewDie Miiu cis-A
-

den zwischen dem europäi en

Gvom?:;ämsquhmwimucund dem

Zabselitssi
der

sloges
. .

nannten ivi i at on ge ege-

IggiuåsiatrschenspJm übrigen aber wäre es gewiß falsch, den Ver-

lassen CzPpplerfals alleinigen Maßstab der Kultur gelten zu

Kumirt
S Ist m·chtohne weiteres zuzugeben, daß Deutschlands

deutetjandnur ein Drittel von dem der Vereinigten Staaten be-

drucktI .es kOFUMtschließlichnicht nur darauf an, daß Papier be-

Pa ierwird,ein
«wen1g fällt auch in die Wagschale, was auf dem

sopgieIFlesen Ist- ob Schauergeschichten und Annoncen, ob Philo-

das V
o IV spustlgkGeistigkeit. Bei solcher Wägung würde sich

scheinlkrhalimszWIschen den Massenverbrauchern an Papier wahr-
Ich Mcht nur durch die Qualität ausdrücken lassen.

·- si-
se

SchwpasPsplekist das Mittel, den Geist zu materialisieren. Welche

Forsckkkerlgkeitenbestandenfür die Tyriker, die Dramenfchreiber, die

schw
«er, wenn es kein papier gäbe. (Von den Nachrichtengebern zu

manelgenJSolche Unentbehrlichkeit das Papiers wird, wie so

vor chsentscheidendeVoraussetzung, oft genug vergessen. Es ist kaum

schikxtsellen, wie»dieWelt ohne Papier aussehen würde. Die Ge-

Zeit
e des Pppters und seiner Verwendung, seiner Wandlung in

malitttptgensZeltschriftenund Büchern ist der Aufstieg aus der Ani-

Herreatund primitiven Gebundenheit zur Freiheit universalen

wichenums. Dem Buch gebührt das Hohe Lied des Menschen. Ein

UnsstsllKOnzkrtsolchenBekenntnisses gewährt die monumentale

letztesesllnginternationaler Buchkunst zu Leipzig. Sie verdient

sie e,
Ob Undneifriges Studium. Nach Aufbau und Anordnung ist

Sie Use schatzenswerteWohltat.

Mus
fUllt sämtliche Räume des

manektmsam Au ustusplatz, das

lich CUZUwiederer ennt, so maniers
.- so eInlcidendund trotz der vielen

kmen Objekteruhig und gesammeltwirken die Kabinette.
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Deutschland beweist
bei dieser internatio-
nalen
Prüfung

vor-

züglichen estand.
Selbst wenn berück-

sichtigtwird, daß die

übrigen Länder nicht
so umfassend wie der

Gastgeber zeigen kön-
nen, was sie hervor-
bringen, bleibt doch
das gesicherte Urteil
eines bemerkenswer-
ten Vorsprunges, einer

erstaunlichen Beweg-
lichkeitund einer befrie-
digenden Reife der

deutschen Buchkunst.
Während England, wie man wußte und wie die Leipziger Aus-

stellung bestätigt, bei seiner erhabenen Tradition, dem Vorbild des

europäischenBuches, bei der Klassik des William Morris und der

dellik der Präraffaeliten, mit bewußtem Konservativismus beharrt,
während auch Frankreich noch immer in der Erinnerung lebt und

die Stile der letzten Könige pflegt, hat Deutschland auf breitem
Grund unter Hinzuziehung einer bedeutsamen Schar von Technikern
und Künstlern ein neues und- reiches Buchgewerbe sich geschaffen.
Die Befreiung vom verrufenen Prachtwerk zum Gebrauchsbuch hat
vorzüglich auf Deutschland gesundend eingewirkt; hier, wo die Not

vielfältig groß war, ist auch der Heilprozeß um so spürbarer. Aber

nicht Verarmung erfolgte; im Gegenteil, es drängen sich die Persön-
lichkeiten, die, bei Wahrung des sachlichen Gehorsams gegen das

Gesetz des Buches, der Rhythmik des Buchstabens und seiner Kom-
bination immer wieder neue, klare und eindrucksstarke Anordnung
finden. Dazu gesellt sich eine Schar von Zeichnern, von Jllustratoren,
die das Seitenbild durch Witz und Pathos im Stil des Graphischen
verschönen und den Inhalt in lesbare Bilder bringen. Die Namen
dieser Buchmeister zu nennen, dieser Mehrer deutschen Rufes, würde
bedeuten, den Katalog der deutschen Abteilung in Leipzig ab-

zuschreiben. Es gibt kein anderes deutsches Gewerbe, wo der Kritiker
der Form so entwaffnet vor einem glückhaftenÜberfluß steht. Man ·

möchte versuchen, wenigstens die Häupter zu zählen: Ehmcke,
Kleukens, Rudolf Koch, Paul Renner, Heinrich Wieynch Walter
Tiemann, die spezifischen Typographem deren Auge äußerst empfind-
lich ist für die Gewichtsverhältnisse von Schwarz und Weiß, von

Zeilenlängen, von Balance zwischen Satzspiegel und Papierrand.
Dann: E. R. Weiß, Steiner-Prag, Marcus Behmer, Gulbransson,
Walter Klemm, Kubin, Meidner und Meseck, Orlik, Preetorius und

Trier, die eigentlichen Jllustratoren, die der Wirklichkeitsschilderung
den Duktus der bleiernen Lettern geben. Und schließlich die ganz
Großen: Liebermanm Slevogt und Corinth, die sich nur gelegentlich

in Buchseiten verbannt haben.
Nicht nur die Gerechtigkeit,

vorzüglich die sachliche Einsicht ver-

langt, daß neben diesen Männern
des Ersinnens auch die Organi-
satoren der Verwirklichung ge-

gessmipapieneibrouciscierleiiungeneinesKölnerVerlaqez
Mmärmäist Mittagssonnen-papiererreicht fast die Höhedes Köllnerlloms
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rühmt werden, die Schriftgießereien,
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45. Völkerbundratstagung.
Die Junitagung des Völkerbundrates ist infolge der plötzlichen

Erkrankung des französischen Außenministers Briand, wenn auch
nicht programmwidrig, so doch überraschend schnell zu Ende ge-
gangen. Die Tagesordnung, die an- sich nicht sehr bedeutungsvoll
war, ist teilweise im Eiltempo erledigt worden, so daß z. B. die

öffentliche Sitzung vom 14. Juni kaum länger als eine Viertel-

stunde gewährt hat. Von Wichtigkeit war außer deutschen Ostfragen
«- in Memel und Danzig (die in einem nachstehenden Aufsatz behandelt

werden) die Debatte über die Berichterstattung Beneschs zur Ab-
rüstungsfrage, die Berichterstattung Stresemanns über die Weltwirts

schaftskonferenzund

.

I die Behandlung des
- I deutschen Anspruchs
s

i«
-

aufSitzundStimme
H in der Mandats-

kommission.
Bei der Debatte
über die Ergebnisse
der Z. Abrüstungss
konferenz ergriff
ReichsministerStrei
seman zu Aus-

führungen das

Wort, die den in

diesen Blättern

mehrfach behandel-
ten deutschenStand-

punkt in wirkungs-
voller Weise zur
Geltung brachten
und eine» grund-
legende Anderung
der von den bishe-
rigen Abriistungs-
besprechungen ver-

folgten Methoden
für erforderlich er-

klärten.« Der Red-
ner appellierte da-

bei an die Völker-

bundsversammlung
die der ganzen Dis-

kussion auf ihrer
bevorstehenden

Herbsttagung einen
neuen Antrieb ge-
ben müsse; und er

wurde mit diesem
Appell an das

öffentlicheGewissen
der Welt durch
Erklärungen unter-

stützt,die Chamber-
- lain auch der presse
gegenüber abgab und die Vandervelde ebenfalls schon früher in ganz
ähnlicher Weise verlautbart hatte.

Die Berichterstattung Stresemanns über die Weltwirtschaftss
konferenz kam zu dem Ergebnis, daß die Konserenz ihre Aufgabe

, dankenswertgelöst habe und die Annahme der empfohlenen Grund-

«sätze nun von den beteiligten Ländern und ihren Regierungen er-

. warte.

dient aus diesen Debatten Erwähnung, daß das Wirtschaftskomitee
des Völkerbundes vom Völkerbund beauftragt wurde, bis zu dessen

— nächster Tagung Sonderbeschlüsseder Weltwirtschaftskonferenz auf
ihre Durchführbarkeit nachzuprüfen, ehe der Rat auf seiner
46. Tagung die für die Wirtschaftsorganisation des Völkerbundes

wünschenswerten Änderungen zu erörtern vermöge.
Hinsichtlich des Eintritts Deutschlands in die Mandats-

kommission wurde auf Vorschlag des Generalsekretärs Sir Eric
Drummond in einer Geheimsitzung beschlossen, die Angelegenheit aus

Gründen der Höflichkeit zunächst der Mandatskommission zur
Stellungnahme zu übersenden. Bei dieser einmütigen Haltung der

Ratsmitglieder ist nach Ansicht der beteiligten Konserenzkreise an

einem den deutschen Wünschen entsprechenden Ausfall der zuständigen
Entscheidung nicht zu zweifeln. Ergeht aber die Entscheidung der

Mandatskommission in dem erwarteten Sinne, so verfällt auch die

sog. koloniale Schuldlüge, während die Frage der Zuteilung von

Völkerbundmandaten nach Eintritt Deutschlands in die Mandats-

kommission sowohl grundsätzlich wie praktisch akut werden würde.
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Neben der Billigung des Stresemannschen Berichtes ver-
«

ZM Zeitgeschichte-——-—-—-—-.-
Die Frage der Herabsetzung der Zahl der ordentlichen Rats-

tagungen von vier auf drei jährlich wurde vom gegenwärtigen Rats-

präsidenten Chamberlain wider Erwarten der nächsten Ratstagung
«

in Verbindung mit der dann gleichzeitig tagenden Völkerbunds-

versammlung zur Entscheidung überwiesen. Alle übrigen Fragen,
die vom Völkerbundrat noch durchgepeitscht werden mußten, sind
ohne wesentlicheres Interesse.
Übersiehtman dieses magere Ergebnis, das einer ganz ereigniss

armen Zeit zu entstammen scheint, und bedenkt man, daß die Tagung
in Wirklichkeit im Zeichen der schleichenden jugoslawischsalbanisch-
italienischen Krise und des akuten russisch-englischen Konfliktes be-

gonnen hat, so wird man ohne optimistische Schönfärberei die von

der vielgerühmten Genfer Atmosphäre ausgehende Beruhigung und

Entspannung erneut anerkennen dürfen. So konnten auch die den
Völkerbund nicht unmittelbar berührenden deutschen Sorgen wegen
der Besichtigung der zerstörten Unterstände in den Ostfestungen durch
alliierte Kontrolleure, die auch nach Beendigung der interalliierten
Militärkontrolle auf Drängen Frankreichs dort in Tätigkeit treten

sollten, bei den nebenher gehenden Besprechungen der Staatsmänner

der großen Mächte in einem als Ausnahmefall anerkannten Kompros
miß geregelt werden. Dagegen ist die versprochene ,,fühlbare«
Truppenverminderung im Rheinland infolge des Gesundheits-
zustands Briands abermals auf den Weg diplomatischer Verhand-
lungen verwiesen worden. Dafür haben sich die Tocarnomächte er-

neut zum Geiste der Tocarnopolitik bekannt und schon mit dieser
Manifestation die Gespenster verscheucht, die die albanifch-jugosla-
wische Krise und der englisch-russische Konflikt heraufbeschworen
hatten. Der Tocarnogeift gestattete es Deutschland außerdem, im

Gegensatz zu den Bestrebungen, die es in eine Antisowjetfront hinein-
zutreiben wünschten, zwischen Rußland und England nach beiden
Seiten aufklärend zu wirken, ohne einseitig eine Vermittlerrolle zu
übernehmen, die
uns mit der

. .. "FF-71989«-.CLTVVIXOTTOJs- -'J-·» -·
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Die Ostsee-gen in Genf.
Auf der Tagesordnung der Junisitzung des Völkerbundsrats

standen zwei Ostfragen, an denen Deutschland einen besonderen An-

teil genommen hat, nämlich einerseits die Beschwerde der Bevölke-

rung des Memelgebietes wegen der Verletzung ihrer autonomen

Rechte und andererseits der Antrag der Freien Stadt Danzig auf
Anerkennung ihres uneingeschränktenKontrollrechts auf dem Gebiet
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der Westerplatte, die durch einen früheren Beschluß des Völker-

bundrats der polnischen Regierung als Munitionslagerplatz zur Ver-
fügung gestelltworden ist. Beide Fragen sind in Genf nicht durch
Ratsbeschlusseerledigt worden. Jn der Memelbeschwerde einigten
»sich·die Vertreter des Deutschen Reiches mit dem litauischen
Ministerpräsidentendahin, daß dieser eine feierliche Erklärung vor
dem Rat abgab,worauf Deutschland auf die weitere Behandlung der
Beschwerde in dieser Ratssitzung verzichtete. Die· Frage der Westers
platte wurde auf die Septembertagung des Rats verschoben.

Der Ausgang dieser beiden Streitfragen muß, auch wenn eine

restloseKlärung nicht herbeigeführtworden ist, doch als befriedigend
bezeichnet werden. Dies gilt insbesondere von der Memelbeschwerde.
Denn»kein Ratsbeschluß hätte mehr erreichen können, als der

litauische MinisterpräsidentWoldemaras in feierlicher Form ver-

sprach: die Neuwahlen für den memelländischenLandtag bis zum
September durchzuführen, an der Verantwortlichkeit des Direk-
toriums des Memellandes gegenüber dem Landtag festzuhalten und
alle Rechte der juristischen und natürlichen Personen im Memel-

IfMd·zuachten. Gewiß muß abgewartet werden, welche Taten der

lktamsshenRegierung diesen Versprechungen folgen, und es hat
einen äußerstungünstigen Eindruck erweckt, daß eine subalterne Zen-
sUr UJI Meinellandselbst der Bevölkerung den Wortlaut der Erklä-

ZUUYIhtes eigenen Ministerpräsidentenvorenthalten hat. Woldemaras,

l.e’««Tweifellosfür seine Person den guten Willen hat, die deutsch-
ItamsfhknBeziehungen zu bessern, wird hier gegen kurzsichtigen

ausvinisniusim eigenen Lande zu kämpfen haben.

Kla
Daß die kurz vor der Ratssitzung erst eingebrachte Danziger
kauåeWegen der Westerplatte materiell erledigt werden würde, war

deutschzuerwarten: Dem geschicktenund energischen Auftreten des

sprach
en ·Außenministersist es aber gelungen, wenigstens eine Aus-

le en
evhierüberdurchzusetzen, bei der der Vertreter Danzigs Ge-

nig hat daste,auch die grundsätzlichenBedenken gegen das pol-

daß ;·Munitionslagervorzubringen. Auch ist festgestellt worden,

übe Le,AnsprücheDanzigs auf sein uneingeschränktesKontrollrecht

»weerlesen Teil·Danziger Gebiets dadurch nicht beeinträchtigt

d
M- dcißes diese Kontrolle bis zur Erledigung der Frage durch

en Rat nicht ausüben kann.

Das Ergebnis der 10. internationalen
Arbeitskonferenz.

bi
Die diesjoährigeinternationale Arbeitskonferenz in Genf (25. Mai

ke:15.·Juni) hatte folgende drei Fragen zu verhandeln: l. Kran-

in
Pekflchekung«2.Methoden zur Feststellung von Minimallöhnen

UndlenenIndustrien, in denen die Organisierung der Unternehmer

sind
Arbeiter unzulänglichist und die Löhne ausnahmsweise niedrig

43 HundZ. die Koalitionsfreiheit lAn der Konferenz nahmen

D
ander mit 145 Delegierten und- 186 Sachverständigen teil.

nektichlandwar durch Zo stellv. Delegierte und Sachverständigever-
e en« »FürPunkt 2 und Z der Tagesordnung wurde zum erstenmal ein

neues Verhandlungsverfahrenangewandt, das auf der s. Tagung
als »S?stem der zweimaligen Beratungen« beschlossen wurde. Diese

ethOdebesteht in zwei Beratungen von verschiedener Bedeutung
Und mit verschiedenen Zwecken. Jn der ersten Beratung wird der

Inhalt eines künftigen Übereinkommens
über eine bestimmte Frage umrissen; die

onferenz entscheidet dabei mit Zwei-
drittelmehrheit, ob die Frage auf die

Tagesordnungder nächstenKonserenz ge-
bracht werden soll, und sie —- nicht mehr
wie früherdass internationale Arbeitsamt
— bestimmt die Formulierung eines Frage-
ngns der den Regierungen vor der

Zweiten, endgültigen Beratung vorgelegt
Werden muß. Auf Grund der Antworten

bereitet das Jnternationale Arbeitsamt
hieraus die Entwürfe von Übereinkommen

OperVorschlägenvor, die dann in der

nachsten Konferenz Gegenstand einer
Zweiten Beratung sind. Diese Methode
der doppelten Diskussion sieht somit eine
erste Beratung als General-
debatte und eine zweite Beratung
als Textdebatte vor.

Die Beratungen über Punkt 1 der

Tagesordnung,die K·r a n k e n v e r s i ch e-

rUng- sind reibungslos verlaufen. Das
Internationale Arbeitsamt hatte als

Grundlagehierfür einen 294 Seiten starken
Bericht veröffentlicht, der die Antwort der

egjemngenauf den Fragebogen des

Jntern«ationalenArbeitsamtes enthielt und
eine Ubersichtüber den Stand der Kranken-

Veksichetyngin den verschiedenen Ländern
gab. Die Konferenz hatte sich vor. allem

s-«:.t...
«
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darüber schlüssig zu werden, ob ihre Empfehlung den Grundsatz der
Zwangsversicherung enthalten sollte oder nicht. Von den

Regierungen, die auf die Fragen des Jnternationalen Arbeitsamts
geantwortet hatten, hatten sichrund drei Viertel für die Zwangsversiche-
rung ausgesprochen. Zu ihren Gunsten wurde ausgeführt, daß der Ge-
sundheitsschutz der Arbeitnehmer unter modernen Verhältnissen die
Gesamtheit angehe und daß die Erfahrung gelehrt habe, daß
bei Aufrechterhaltung der freiwilligen Versicherung nur eine Min-
derheit der Versicherungsberechtigten sich versichern lasse, und zwar
selbst dann nicht mehr, wenn aus öffentlichen Mitteln Zuschüsse
geleistet würden. Die Pflichtversicherung sei daher das einzige wirk-
same Mittel zum Schutze der arbeitenden Bevölkerung gegen
Krankheitsfolgen, und nur eine Verpflichtung der Mitgliedsstaaten
der internationalen Arbeitsorganisation zur Einführung der

Zwangsversicherung biete die Gewähr für eine allgemeine und ein-
heitliche Durchführung Die Mehrzahl der Regierungen trat in
ihrer Beantwortung des Fragebogens auch dafür ein, daß die zu
schaffende Zwangsversicherung alle Arten von Betrieben und Dienst-
leistungen umfasse. Die internationale Arbeitskonferenz hat sich
dieser Stellungnahme der Regierungen angeschlossen. Mit 95 Stim-
men hat sie den Entwurf einer Empfehlung angenommen, der in

18 Artikeln die allgemeinen Grundsätze für die Krankenversicherung
umfaßt. Mit 75 gegen 15 Stimmen nahm sie den ersten Artikel
an, der die Zwangsversicherung vorsieht.

«

Bei den Beratungen über die endgültige Formulierung des

Fragebogens über die Koalitionsfreiheit ergaben sich
Gegensätze zwischen der Arbeitgebers und Arbeitnehmergruppe
namentlich mit Bezug auf die Forderung der Arbeitgeber, daß auch
die Freiheit eines Arbeiters, sich einer Gewerkschaft nicht anzu-
schließen, geschützt werden solle. Die Arbeitnehmergruppe bean-
tra te geschlossen, die diesbezügliche Frage aus dem Fragebogen
zu treichen, und als ihr Antrag abgelehnt wurde, stimmte sie, gleich-
falls wiederum geschlossen, gegen den ganzen Entwurf. Auch gegen
die Verschiebung der Beratung auf die nächste Arbeitskonferenz
hatten sich die Arbeitnehmer ausgesprochen. Die Verschiebung der

Beratungen auf die nächste Arbeitskonferenz wurde hierauf mit
66 gegen 28 Stimmen abgelehnt. Dieses Scheitern der Verhand-
lungen über die Koalitionsfreiheit ist um so bedeutsamer, als der

Grundsatz der Koalitionsfreiheit bereits in der Satzung der inter-
nationalen Arbeitsorganisation (Teil XlIL des Versailler Vertrages)
anerkannt ist und überdies für die internationale Arbeitsorganisa-
tion- auch verfassungsmäßige Bedeutung hat. Die Delegierten zu
den Arbeitskonferen en, von denen jeder Staat vier entsenden kann,

sind zur Hälfte in bereinstimmung mit den maßgebendenOrgani-
sationen der Arbeitgeber bzw. der Arbeitnehmer ihres Landes von

den Regierungen zu bestimmen. Ebenso sind im Verwaltungsrat,
der sich aus 24 Mitgliedern zusammensetzt, die Arbeitgeber und

Arbeitnehmer mit je 6 Mitgliedern vertreten. Um ein reibungs-
loses Wirken der internationalen Arbeitsorganisation zu gewähr-
leisten, wäre es daher unbedingt erforderlich, daß Berufsorganisa-
tionen nach internationalem Rechte bestehen und gleichfalls nach
solchem Rechte ihre Tätigkeit frei entfalten können.

Ebenso wie der erste Punkt der Tagesordnung war auch der

dritte, die Formulierung eines Fragebogens betr. die Fest-
setzung von Mindestlöhnen, auf
eine im Versailler Vertrag gestellte Forde-
rung zurückzuführen. Danach soll den Ar-

beitern »die Bezahlung eines Lohnes ge-

sichert werden, der ihnen eine nach der

Auffassung ihrer Zeit und ihres »Tandes
angemessene Lebensführung ermoglicht«.
Auf Antrag der britischen Regierung wurde

diese Forderung in etwas veränderter Fas-
sung unter dem Wortlaut: »Die Festsetzung
von Mindestlöhnen in Gewerbezweigen mit
ungenügender Organisation der Arbeit-
geber und der Arbeitnehmer und mit

außerordentlichniedrigen Löhnen unter be-
sonderer Berücksichtigung der Heimarbeit«
verhandelt. Ein von einem deutschen
Unternehmervertreter mit Unterstützung
eines Regierungsvertreters eingebrachter
Antrag, den Fragebogen auf die Heimarbeit
zu beschränken, wurde mit 61 gegen
34 Stimmen abgelehnt.

Konserenz hat sich auch mit

deutschen Anträgen zur

Ssprachfenfrage besaßt. Der Ver-

waltungsrat des Jnternationalen Arbeits-

amtes hatte kurz vor Eröffnung der Ta-

gung beschlossen,für die deutsche Sprache
gewisse Erleichterungen während der Ver-.

handlung und der Konserenz zu empfehlen,
von den Ubereinkommensentwürfen und

(

Empfehlungen auf Verlangen der be-

-

«

ZU
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teiligten Regierungen eine offizielle Übersetzung herzustellen, die

von den betreffenden Ländern für die Anwendung der be-

treffenden Übereinkommen als allein maßgebend zugrunde gelegt
werde. Ein diesbezüglicher Antrag wurde auf die Befürwortung
des deutschen Delegierten hin von der Konferenz angenommen.
Damit ist ein bedeutsamer Schritt auf dem Wege zur Anerkennung
der völligen Gleichberechtigung der deutschen Sprache innerhalb der

internationalen Arbeitsorganisation erreicht.
Abschließend kann man sagen, daß auch die Io. internationale

Arbeitskonferenz ebenso wie ihre Vorgängerinnen für die soziale
Befriedung der Welt und damit für die Festigung des Völkerfriedens
brauchbare Arbeit geleistet hat.

s

Dr. B. R

England, Rußlandund die Welt.

In die schon ohnehin nicht eben einfache Weltlage hat die scharfe
Aktion Englands gegen Rußland eine neue Verwsicklung hinein-
gebracht. So ist mit Recht der Abbruch der diplomatischen Beziehungen
von seiten Großbritanniens und die Kündigung des englisch-
russischen Handelsvertrages vom Jahr 1921 überall verstanden worden,
als eine Sache, die nicht nur England und Rußland angeht, sondern
die auf die Weltlage übergreift, die insbesondere auch Deutschland
erheblich betrifft.

Der Bruch ist unerwartet gekommen, in einem Zeitpunkt, in dem

die russische Politik in China zusammenbrach und England doch
wieder hoffen konnte, die Dinge im Fernen Osten zu- seinen Gunsten
zu wenden. Auch sonst ist die Situation für England in der Welt
im Augenblick nicht allzu kritisch: Jndien ist ruhig und Ägypten
fürchtet man nicht mehr, seitdem sich bewiesen hat, daß es im letzten
Moment immer wieder einfchwenkt. Man sieht daraus-und diese
Feststellung ist ja im »Heimatdienst«bereits gemacht worden —, daß
das englische Vorgehen in erster Linie innenpolitisch zut verstehen ist.
England wünschte Ausräucherung seiner kommunistischen Nester, die
man von der exterritorialen Sowjetagitation beschütztund behütet
glaubte. Gewiß, der Kommunismus ist heute in England noch keine

Macht, aber er könnte eine werden, wenn die destruktiven Schichten
des englischen Volkes, das gerade in England überaus starke Lumpen-
proletariat, sich um ihn gruppierten. Und da vor dem Anmarsch
dieses fünften Standes alle anderen englischen Stände höllischeAngst
haben, nicht zum wenigsten die gehobene Arbeiterschaft, so ist der

Kampf der konservativen Regierung gegen den Kommunismus weit

populärer, als das ein flüchtiger Blick in die linksgerichtete Presse
Englands erkennen läßt« Jm Grunde billigen nicht nur die Liberalen,
sondern auch weite Teile der Arbeiterpartei jede Aktion gegen den

Kommunismus. Man hat in diesen Kreisen! auch gar nicht prinzipiell
das Vorgehen der Regierung verurteilt, sondern hat nur die augen-
blickliche Opportunität in Zweifel gezogen, hat den Bruch für über-
eilt erklärt.

«

Die Regierung glaubte ihn, soweit die Wirtschaft in Frage
kommt, ruhig wagen zu können. Der Handelsverkehr mit Rußland
spielt für England eine sehr viel geringere Rolle als für die Sowjet-
union. Wenn sich auch die englische Ausfuhr nach Rußland gehoben
hat, so ist sie doch im Gesamtexport noch immer von sehr bescheidener
Bedeutung. Dagegen gingen im letzten Wirtschaftsjahr 27 v. H. der

russischen Ausfuhr nach England, vorzugsweise Korn und Flachs,«
Holz und Erdöl. Jn Zahlen betrug diese Ausfuhr 112 Millionen
Rubel gegen 82 Millionen Rubel Ausfuhr nach Deutschland und nur

6 Millionen nach den Vereinigten Staaten. Run hat zwar die. eng-
lische Regierung feierlich verkündet, daß die Handelsbeziehungen
unter dem Bruch nicht leiden sollten, da aber Rußland bereits in einer

raschen Geste englischen Schiffen das Anlausen in russischen Häfen
verboten hat, so ist es ausgeschlossen, daß sich diese Erwartung erfüllt;
Außerdem ist ja durch die Kündigung des Handelsvertrages die Basis
für die ökonomischenBeziehungen geschwunden. Rußland wird damit

zweifellos in arge Schwierigkeiten kommen, denn es findet zwar für
den heute auf dem Weltmarkt vielbegehrten Flachs wahrscheinlich

"

anderswo Absatz, auch vielleicht für seinen Weizen, aber nur schwer
für sein Holz und sein Petroleum. Auch das Kreditproblem ist hier

-

wichtig. Ein Kredit der Midland-Bank in Höhe von zehn Millionen

Pfund war im Zeitpunkt, da die Beziehungen abgebrochen wurden,

gerade perfekt geworden, und wenn auch nichts darüber verlautet, daß
dieser Kredit zurückgezogenwird, so werden sicher weitere Kredite

zunächsthinfällig, schon weil England nicht wünschen kann,- daß die

Abhängigkeit, in die jeder Kreditgeber vom Kreditnehmer gelangt, sich
jetzt Rußland gegenüber auswirkt.

«

Das alles wird den Aufbau Rußlands wesentlich hemmen und
wird diejenigen Gruppen in der Sowjetunion, die mit der kapita-
listischen Welt in engeren Verkehr treten wollen, zugunsten der

Jntransigenten schwächen. Es geht schließlich auch ohne das Aus-

land, nur daß dann die russische Wirtschaft primitivisiert und das

Riesenreich noch mehr als bisher für den Weltmarkt ausfällt. Auch
wird durch solche«Selbstisolierung das rote Regime nicht gestürzt, im

Gegenteil, es verbockt und versteift sich immer mehr, was ja auch
deutlich schon an dem Wiederaufflammen des Terrorismus zu sehen
ist. Es ist nicht richtig, diese Erschließungen allein aus der panischen

.
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Angst des Bolschewismus vor einer Gegenrevolution zu erklären, sie
sind mindestens ebenso sehr Ausdruck für die neuerwachte Tendenz,
von allem westlichen Humbug abzurücken. Man hat diese
Erschließungen als asiatisch gebrandmarkt, und sie sind es auch-sicher
von einem europäischen Standpunkt, aber das Rußland, das nur

Hohn gehabt hat für ähnliche Vorstellungen in der Rote Finnlands,
besinnt sich eben überhaupt auf seine asiatische Seite. Damit aber

wird der Druck nach Asien hin zunehmen. Rußland wird insbesondere
versuchen, den Schlag, den es durch das Versagen der Kuomintang
erlitten hat, dadurch auszugleichen, daß es nun doch die immer von

der Opposition empfohlene direkte Aktion, also die Gründung von

Arbeiters und Bauernsowjets, in den Vordergrund stellt. Wieweit
das von Erfolg sein wird, ist schwer zu sagen, jedenfalls aber wird

es En land in erneute Unruhe in China stürzen.
Hersieht man schon die möglichen Rückwirkungen des Bruchs

auf die internationale Tage. Denken wir nun aber an Deutschland,
so werden diese Wirkungen noch viel klarer. Zieht sich Rußland
wirtschaftlich auf sich selber zurück,so leidet natürlich auch Deutsch-
land, das sich schon in eine wirtschaftliche Vermittlerrolle zwischen
der kapitalistischen Welt und Rußland eingelebt hatte, außerordent-
lich. Immerhin wird dies Ergebnis erst im Taufe der Entwicklung
eintreten, da zunächst Deutschland dadurch einen gewissen Vorteil

haben wird, daß ihm eigentlich für England bestimmte Aufträge zu-

geleitet werden. Jm Augenblick tritt für Deutschland ein anderes

Problem in den Vordergrund, die schiefe Position, in die es zwischen
Tocarno und Rapallo gerät. Deutschland hat sich v or Tocarno den

Russen genähert, oder, was dasselbe bedeutet, die Entente hat mit

dem Rapallo-Deutschland den Tocarnovertrag geschlossen. Indem aber

die Entente so handelte, hat sie stillschweigend darauf verzichtet, die
Welt in zwei Lager zu teilen, in ein antibol chewistisches und ein

bolschewistisches. Deutschland, in Freundschaftmit Rußland ver-

bunden, wurde auch zur Entente in ein Freundschaftsverhältnis
gebracht, und es wurde damit weder zur bolschewistischen Front ge-
stoßen,noch auch wurde von ihm verlangt, das Verhältnis zu« Ruß-
land abzuschwören. Diese Basis des Locarnovertrages hat England
durch seine Aktion verlassen, es hat, vielleicht nicht in der Absicht
aber doch im Ergebnis, die antibolschewistische Front wieder ge-

gründet, die zur Zeit der Jnterventionsabenteuer der weißen Generale

bestand. Daraus ergibt sich, daß sich bei der heutigen-Verflechtung
der Welt überhaupt kein Staat, und sei er auch so.mächtig wie Eng-
land, solche schwerwiegende Aktion allein von sich aus, ohne Zu-
sammenhang mit seinen Vertragspartnern leisten kann. Es gibt in

solchen Fällen praktisch keine Einzelaktion, denn jede Handlung wirkt

sich sofort auf die Weltlage aus.

Wir wollen gewiß Tooarno nicht aufgeben, aber ebensowenig
kann man uns zumuten, Rapallo zu entsagen, schon deswegen nicht,
weil unzweifelhaft feststeht, daß jedes nichtbolschewistische Rußland,
sei es monarchistisch oder republikanisch, außenpolitisch schlechter sük
uns ist als das bolschewistische. Es wäre ein Rußland von Gnaden
der Entente, genau wie Kerenski von Gnaden der Entente war.

Togifch wäre in dieser Tage, daß Deutschland seine Mittlerstellung
zwischen Tocarno und Rapallo zur freundschaftlichen Vermittlung
zwischen England und. Rußland benutzte. Aber Deutschland ist noch
nicht stark genug, dies zu tun. Der Starke vermag einen Streit als

Dritter beizulegen, der Schwache setzt sich dabei zwischen zwei Stühle.
So müßte also Frankreich, das sich bisher noch nicht hat in Englands
Gefolgschaft ziehen lassen, und das ein höheres Jnteresse an Locarno

hat als England, die Vermittlung übernehmen. Wird Frankreich
seine Stunde erkennen-? - Die letzte Rede Poincarås in cunåville

sprichtnicht dafür. AdolfGrabowsk7.

Die flegende Zigarette.
Jms Jahre 1926 sind in Deutschland etwa ZZ M i l l i a r d e n

Z i g a r e t t e n hergestellt und geraucht worden!
Man erzählt, daß Franz 11. von Frankreich von seinem Ge-

sandten am portugiesischen Hose, Jean Ricot, die erste Tabak-

pflanze erhalten habe. Wir schätzen,daß vor dieser »Hoffähigkeit«die

spanischen Soldaten für Verbreitung des Tabakrauchens schon einiges
getan hatten. Das »Tabaksaufen«galt dennoch bis weit ins achtzehnte
Jahrhundert hinein als sittenwidrig. Das Recht, auf der Straße frei
tauchen zu dürfen, war eine der revolutionären Forderungen von

1848. . . . .

Jm Jahre 1862 wurde in Dresden unter der Fima Lasernie
die e rst e Zigarettenfabrik gegründet, es war die Filiale einer gleich-
artigen russischen Fabrik in St. Petersburg. Jm Jahre 1887 wurden

49 maschinenlose und 9 mit Kraftbetrieb ausgeftattete Zigaretten-
betriebe gezählt, sie beschäftigten 986 und 712 Personen.

Bis etwa 1924 ging es in der deutschen Zigarettenindustrie, was

die Zahl der Betriebe und von ihnen Beschäftigten anbetrifft, rasch
aufwärts, der Verbrauch wuchs aber noch schneller; die Maschine glich
alles aus, sie siegt bei- jedem Wettlauf. ·

Die höchsteZahl der handarbeitenden, maschinenlosen Betriebe
der Zigarettenindustrie hatten wir in den Jahren 1910 bis 1916 —

es waren während dieser Zeit 150 bis A250 Betriebe mit «1500bis 2500
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«die 1890 vorhanden waren,
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beschäftigten Personen vorhanden. Aber die 16 Maschinenbetriebe.
beschäftigten schon damals über

1000 Personen! «

Jm Jahre 1916, dem großen Zsigarettenjahr des

Weltkrieges, wurden in rund 260 Maschinenbetrieben der

Zigarettenindustrie etwa 25 000 Personen (fast sämtlich Frauen und

Mädchen) beschäftigtl
»- Jm Jahre 1924 hatten wir über 500 mit Kraftbetrieb einge-

richtete Zigarettenfabriken, sie beschäftigten aber auch nur rund
25 000 Personen.

· ·

,
Im letzten Jahre vor dem Kriege wurden rund 15 Mil-

liar d e n Zigaretten produziert. Diese Zahl stieg in dem schon er-

wähnten Hochkonjunkturjahre —- 1916 — auf über 27 Mil-
liard en S tück! Ein Jahr nach dem Kriege — 1919 — wurden

nur knapp.19 Milliarden Zigaretten erzeugt, im Jahre 1924 rund
25 Milliarden.

«

»

Ein Vergleich der Zahlen von 1916 und 1924 beweist, was sich
M der Zigarettenindustrie in der Jnflationszeit entwickelt hatte: die

ergründung der Industrie.
Seither befindet sich die deutsche Zigarettenindustrie in einem

erstaunlicheninneren Umbildungsprozeß. Die Maschinenbetriebe sind
PIS zUJUJahre 1926 auf rund hundert zusammengeschmolzen, von

Ihnen ist seither ein erheblicher Teil stillgelegt worden. Man spricht
davon,daß zur Zeit in Deutschland nur noch 20 Betriebe

gxtstkekemdie·für die Zigarettenproduktion ernsthaft in Frage
IsmmenOZwischen diesen Betrieben, die zu b ed euts amen

WITHZ « U en zusammengewachsen sind, geht es jetzt um den Aus-
l Ungskqmps Er wird mit allen Mitteln großkapitalistischerEr-

fahrung geführt.

auslZubeachtenist, daß die Zigarettenindustrie ausschließlichauf

t a lxmdtschesMaterial angewiesen ist, in erster Linie auf die o r i eri-
habens·ck’tenTabake, in zweiter Linie aus die Virginiatabake. Wir

die
m Deutschland zwar rund 100 000 »Tabakbauern«, aber weder

Eil-HEXENihrer Pflanzungen — meist unter 100 qm ——-, noch die

kratzt-:
des Tabaks vermag der Zigarettenindustrie irgendwie zu

D. ·

. . .

wicklmsåZlgarettenverbrauchist fortgesetzt weiter in starker Ent-

her elsklåoben erwähnt, wurden 1924 rund 25 Milliarden Zigaretteii
Zzg .e t-»1925waren es schon 30 Milliarden, 1926 sind es über

FllkatdengewesenDie Entwicklungzu Zigarettenfabrikations-Großbetrieben hat
PCZULefÜhkhdaß der Produktionsapparat in der ZigarettenindustrieM seiner
auseilt.

Zy ElleB a n e r o l e n st e u e r wird den Zigarettenbetrieben rund

de; BRUN-die Materialsteuer sogar 6 Monate gestundet. Wie bei

bede tekatungender Jndustrieenquete offen festgestellt worden ist-

die Ist dieselange Stundung für viele Zigarettenbetriebe praktisch

mittmswahtungihres umlaufenden Betriebskapitals aus Steuer-

in Zubeachtenist hier, daß die Umlaufzeitdes Kapitals
der Zigarettenindustkieviel kürzer ist ais die Frist d»

tensttundung
, Wle das Reichsfinanzministerium im Reichstage mitgeteilt hat,
führtedie eigenartige Entwicklung der Verhältnisse in der Zigaretteni
1ndUsttie dazu, daß das Reich-heute einige 100 Millionen Zigaretten-

Sch zu führen gezwungen ist. Durch den

mMPflMgsprozeßin der Zigarettenindustrie sind dem Reiche sogar
erheblicheSteuerausfälle— amtlich wurden 40 Millionen Mark an-
gegebe —

entstanden.

IS JyI·Jahre 1913 wurden aus der gesamten Tabaksteuer
S Millionen Mark Reichseinnahme erzielt, 1925s1926 waren es da-

gegenslöMillionen Mark. Für 1926j1927 sind im Haushaltsplan
tt0»0Millionen Mark eingesetzt worden. Die Zigarette

sieagtVon diesem·Steueraufkommen etwa zwei Drittel, obwohl

indnurZZ Millionen kg Tabak verbraucht, während die Zigarren-
43

Ustxieetwa 48 Millionen und die Rauchtahakindustkie kund
Millionen skg Tabak verarbeitet.

ZU beachten ist, daß die Tabaksteuer zu den auf Grund des

eSgUtiichtens mitverpfändeten Steuern gehört.

Leistungsfähigkeitnach wie vor dem Zigarettenverbrauch vor-

Daw

Das Beamteiiheimstätteiigeseiz.

ich
UUf Vorschlag.des Heimstättenamts der deutschen Beamten-

stäktfthatte die Reichsregierung dem Reichstag ein Beamtenheims

v
engesetz Unter dem Namen »G-esetz über die Abtretung

ZU eamtenbezügen zum Heimstättenbau« vor-

smsgtOVUkch den Gesetzentwurfwird allen öffentlichen Beamten

licht
Fehkekndes Reichs, der Länder und der Gemeinden die Mög-

be üeltLegebem ihre Ansprüche auf die künftig fälligen Dienst-

schzges die doch heute schon einen Vermögenswert darstellen, wirt-
Voafmfhderart auszunutzen, daß diese Ansprüche die Eigenschaft

v

n SIchekhettenfür Baudarlehne erhalten können. Abtretungen
on Dienstbezügenauf Grund des Gesetzes dürfen nur der Be-

schaffung von Wohnheimstätten oder von Grundstücken, auf denen

Wohnheimstätten errichtet werden sollen, dienen.

Durch den Gesetzentwurf wird der Heimstätten-Spar-
gedanke zum erstenmal auf gesetzlich gesicherte Grundlage
gestellt. Wenn die Spartätigkeit zur Erstellung neuer Wohnungen
einsetzt, dann müßte der einzelne lange warten, ehe er das not-

wendige Kapital für die Heimstättesich zusammengespart hat. Ein

Zusamenschluß aller Beamten, die sich ei«neHeimstätte wünschen,
gibt bei Anwendung des Beamtenheimstättengesetzesdem einzelnen
Beamten die Möglichkeit, frühzeitig zu seinem Ziele zu kommen.

Ein Beamter kann sich auf Grund des Gesetzentwurfs ver-.

pflichten, es ist ihm dies freiwillig überlassen, Io, 20, Zo M. usw«
so wie er selbst die Höhe festsetzt, abzutreten. Diese Beträge werden

für den Beamten gespart, und zwar mit Zins und Zinseszins. ·Der

Beamte gibt wiederum selbständig eine bestimmte Grenze der Spar-
zeit an: 5, Io, 15 oder 20 Jahre. Spart er beispielsweise monatlich
17 M., dann erhält er bei ZJH v. H. Zins und Zinseszins nach
15 Jahren 4000 M. zu seiner vollständigen freien Verfügung. Also
nicht nur zum Zwecke derErrichtung einer Heimstätte. Das Geld

ist dann sein freies ermögen, das er ausgezahlt erhält.
V o r Ablauf der Zeit, und zwar schon vom ersten Jahre an, werden

alle eingehenden Abtretungsbeträge derart verlost, daß beispielsweise
der Beamte, der 15 Jahre 17 M. monatlich spart, schon im ersten,
zweiten, dritten Jahr und so fort, je nachdem das Los ent-

sch e i d et , 4000 M. Heimstättendarlehngegen nur 434 v. H. Zinsen
erhalten kann. Der bis zuletzt nicht ausgeloste Beamte erhält ain

Ende der Sparzeit das Geld. Wann immer ausgelost, würde der

Beamte nach 15 Jahren keine Sparbeträge mehr zu zahlen haben
und ebenfalls keine Zinsenbeträge für das· Darlehn. Das Darlehn
wäre nach dieser T««Zeitdurch seine Sparbeträge vollkommen getilgt
Außer dem Sparbetrag ist eine kleine Versicherungsgebühr zu

zahlen, die dazu dient, falls der Beamte während der Sparzeit stirbt,
seine Hinterbliebenen zu schützen. Die Witwe oder sonstigen Hinter-
bliebenen haben keine Sparbeträge zu zahlen und erhalten die-

selben Rechte und Vorteile wie die Beamten, also im vorliegenden
Beispiel die 4000 M. als eigenes Kapital bzw. Spardarlehn aus-

ge ahlt.z
Da die gesetzlichen Abtretungen eine ganz besondere Sicherheit

bieten, so kann — und das ist sehr wesentlich —- das Darlehn als

nachstellige Hypothek, also auch als Restbaugeld oder Rest-
kaufgeld bereitgestellt werden. Gerade dieses Geld fehlt dem Be-

amtenk der kein eigenes Vermögen hat, heute, so daß er keine Heim-
stätte «errichten kann. Auch wenn Hauszinssteuerhypothek und

Arbeitgeberdarlehn zur Verfügung gestellt werden, so wird doch stets
eine gewisse Summe als letztes Geld verlangt, und dieses letzte Geld

soll, soweit notwendig, durch unser Spardarlehn gegeben werden«

Die Hergabe unserer Spardarlehne, soweit notwendig, als Rest-
baugeld oder als Restkaufgeld, ist ein großer Vorzug des Verfahrens,
der nur durch das zu erwartende Gesetz ermöglicht wird. Keine
andere Bausparkasse darf dies tun, ohne die

Sicherheit der hinterlegten Gelder aller Sparer
zu verletzen.

Da die Abtretungen eine sichere Einnahme bedeuten, Reich.
Staat und Gemeinden bürgen für die Abtretungen, so wird es

jedemi Sparer möglich sein, gegen Sicherstellung der Abtre-

tungen auch auf dem freien Markte die notwendigen Baugelder
(also ohne Verlosung) zu verschaffen. Dann natürlich gegen einen

höheren Zinsfuß, der auf dem öffentlichen Markte üblich ist.
Der Gesetzentwurf der Reichsregierung ist«am 18. Juni mit

einigen Abänderungen vom Reichstag mit überaus großer
Mehrheit angenommen worden« Außer den Regierungsparteien
stimmten geschlossen die Deutsch-demokratische Partei und die S. P. D.

für den Gesetzentwurf. Am 25. Juni nahm der Reichsrat den be-

richtigten Gesetzentwurf endgültig an. Die wichtigste Änderung geht
darauf hin, daß durch das Zwecksparverfahren Darlehne nicht nur

bei Errichtung oder bei Erwerb einer Heimstätte, sondern allgemein
für Heimstätten gegeben werden, wenn die Darlehne durch Hypo-
theken, Grund-s oder Rentenschulden gesichert werden können, also
auch Darlehne für Verbesserungen von Heimstätten und zur Ablösung

«

von bestehenden Hypotheken. Einen besonderen Hinweis enthält
das Gesetz auf »Reichsheimstätten". Es steht dem Beamten frei,
ohne hierzu verpflichtet zu sein, seine Heimstätte im Sinne des

Reichsheimstättengesetzesvom Io. Mai 1920 als ,,Reichsheimstätte«
eintragen zu lassen. »Reichsheimstätten« sind solche Heimstätten,
die gesetzlich einen besonderen Schutz haben, und bei deren Errich-
tung ganz besondere finanzielle Vorteile vorgesehen sind. Über die

Auswirkung des Beamtenheimstättengesetzesunterrichtet das Heim-
-stättenamt der deutschen Beamtenschaft e. V. Berlin-Eich«kamp, das
von den Beamtenspitzengewerkschaften zur Förderung der Beamten-

heimstättenbestrebungen gegründet worden ist, und das beim Zu-
standekommen des Gesetzes wesentlich mitgewirkt hat. Jn Kürze
sind die Ausführungsbestimmungen und Richtlinien zum Beamten-

heimstättengeseizvom Reichsarbeitsministerium zu erwarten.

Johannes Lu-bahn,
steifer dcs heimstättenamts der deutschen Beamtenschaft e. V.
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sädsieiermark in Wort und Bild.
Von Herrn-Inn Kienzl, Berlin.

Ein Erbübel hat lange Zeit die im Reichs geeinten Deutschen
von allen Nationen unterschieden: sie wußten von den Volks-

angehörigen außerhalb ihrer Staatsgrenzen so gut wie nichts. Auch
dann sogar nichts, wenn diese Angehörigen ihres eigenen Hauses,
wie man sie trotz entfernten Postens wohl nennen darf, von geschicht-
licher Sendung dazu ausersehen waren, in Jahrhunderten mit ihren
immer wieder geopferten Leibern das Heim der deutschen Mehrheit
zu bewahren. Während der Franzose, der Jtaliener jeden Kolonisten
mit besonderer Zärtlichkeit in das Gefühl seiner Gemeinschaft
einschließt.

Dem allgemeinen Gedenken am grausamsten entzogen sind die

Deutschen der Südsteiermark, 1918 von der Urheimat unter dem

steirischen Pantertier losgelöst und mit allem Tand südlich der Drau
dem- Südslawenstaat überliefert. Sie, denen die alten Kulturstätten
und sogar die Schulen ihrer Kinder entrissen wurden, wären heute
für das deutsche Volkstum verloren, würden sie nicht selbst die

einsame Flamme der Treue nähren.
Die lieblichen und gesegneten Weinhügel der Südsteiermark und

ihre bis zum Zusammenbruch des alten Osterreich von keiner Tücke
der

F Regierung- erfchütterten städtischen Emporien Marburg, Cilli,
Pettau lebten schon«in glücklichenTagen ein ziemlich abgeschiedenes
Dasein, in das nur selten die Kameradschaft eines überraschtenNord-

deutschen drang; jetzt scheinen sie das Toos all derer zu teilen, die

Freunde im Unglückvergebens suchen. . . .

Doch zur rechten Stunde ist
(bereits vor einiger Zeit) im Ver-

lag Ulrich Mosers zu Gra ein

historisches Gedenkwerk » üds

steiermark« erschienen. Was nun

hier der Leser aus den vielen schlich-
ten Geschichtskapiteln und den

Biolgraphien Unberühmter des

»Südsteiermark«-Buches erfährt, ist
nichts Geringeres, als: dieses stille
Tand südlich von der Drau war es

vor allen deutschen Ländern, das

seinen blutig gepeinigten Körper
selbstlos vor Deutschlands und Eu-

ropas Frieden aufrichtete; dieses
Tand war das Nachbars und Beute-

gebiet der Hunnen, Ungarn, Türken,
Heiducken und Karuzzenz seine
frommen Äcker, seine der Kriegs-
und Eroberergier durchaus , abge-
neigten, aber auf ererbter Schalle
bis zum Tode ausharrenden Bauern
und Bürger haben die fremden
Raubscharen immer wieder aus, der

verheerten Heimat getrieben und

ihnen — wie oft! — den Weg ge-
sperrt nach dem deutschen Norden.

Der Bürgersleiß und das Jn-
genium mancher Landessöhne schu-
fen in den Atempausen der Ruhe
blühende südsteierische Städte,
Kunst- und Kulturdenkmäler und

,

verbreiteten deutschen Geist allmählich nach dem slavischen Osten
und Süden. Wie einst gegen Asiens und Halbasiens Voller-

scharen, stand, als die Woge der Slowenen höher und höher brauste,
die deutsche Südsteiermark gegen den Panslavismus. Das Tand und

das Volk hatten keinen dauernden Gewinn. Sie waren Deutschlands
eigentliche Ostmark. Darf es Deutschland vergessen?

Das Buch »Südsteiermark«, 412 Seiten in Quartformah
geschmücktmit zahlreichen Bildern entzückenderfsandschaftemalter
Städte und Burgen, prähistorischerFunde und kunstgeschichtlicher
Werte sowie mit den Bildnissen großer Söhne des Landes, ist von
Franz Hausmann herausge eben, mit dem gemeinsam eine

Reihe von steirischen Gelehrten, ichtern und Künstlern »die selb-
ständigen Kapitel schrieben. Der Text, nachvJahrtausenden in»die

Besiedelun en der Bronzezeit zurückgreifend, dann die römische
Provinz oricum, dann die bajuvarische Besiedelung, dann das

Ringen der Einheimischen mit den Eindringlingen des Ostens und

mit dem Süslawentum, und endlich die Kulturblüte jüngster Ver-

gangenheit schildernd, verweilt auch bei der landschaftlichen, geo-
. graphischen und geologischen Gliederung. Ein Panorama öffnet sich
sehnsüchtigenAugen, das in der Großartigkeit seiner Gegensätze
wenige seinesgleichen hat. Südsteiermark reicht von den weißen
Schroffen der Sanntaler Alpen im Westen bis zur ungari chen Ebene.
Es umfaßt gigantische Hochgebirge und sanfte Berge, ie urwaldk
grünen Gebirge des Bachern, die sonnig grünen Täler der Mur, der

Drau und der Sann, vor allem aber den dichten Rebengarten der

,,Windisch-Büheln« und all des lachenden, welligen Hügelgeländes.
·

m

Alte Burg zu Marburg

Wie geschaffen zum gesegneten Genießen seiner friedliebenden Be-

wohner ist dieses Land, von dessen seliger Melancholie und unend-

licher Weite der Dichter Rudolf Hans Bartsch ins seinem
untersteirischen Roman ,,Deutsches Leid« den sphärischen Klang
erlauschte.

Von den Menschen der Südsteiermark erzählt das Gedenk-

buch. Von den ungezählten Ramenlosem die allzusammen fast einen

per önlichen Charakter bilden:. den der treuen Hingebung. Es find
au große Helden unter ihnen, im ruhmredigen Buche der Geschichte
freilich kaum erwähnt; so der biedere Murecker Bürger Johann
G eorg T o rb er, der, fast nur ein einzelner und verlassen von der

kaiserlichen Macht, am Ende des I7. Jahrhunderts die mehrfache
glücklicheAbwehr des Türkeneinbruchs durch«führte. Wer unseren
steirischen Ouellenforschern folgt, findet fast auf jedem Blatte sonder-
liche Gestalten, andersartig als die wohlbekannten Typen der weiten
Welt.

Und wir lernen auch hier den deutschen Genius
bewundern, der in solcher Weltabgezogenheit gedieh und dem fernen
großen Volke Dauerndes schenkte. Was hebt eine geistige Landschaft,
wenn nicht das Geburtsrecht ihrer bedeutenden Söhne? Südsteiermark
ist die Heimat des Komponisten H u g o W o lf (geboren im Städtchen
Windischgraz), der dem Liede eine neue Wesensgestalt gab; es ist die

Wiege der Dichter Otto kar K ernsto ck —- des freien und deut-

schen katholischen Priesters —- und E r n st Go Il, des seltsamen, tief-
begabten Tyrikers, der mit 25 Jah-
ren sein Leben freiwillig endete.

Der große Philosoph Carneri, der

den Darwinismus zur Grundlage
seiner Ethik machte, ist in Marburg
a.d.Drau geboren, ebenso der Ma-
ler Ferdinand Mallitsch,
und hier auch der in Norddeutsch-
land wohlbekannte Gelehrte-·
Johann Sigismund Po-
p o w its ch. Den Marbur er

Wilhelm von Tegettho f,
den Aidmiral, rühmt die Kriegsq
geschichte als Sieger von Lissaz als
ein Patriot, der Großdeutschland
liebte und an der Habsburger Poli-
tik verzweifelte, ist er uns wert.

Zur Kunstgeschichte des kleinen
, Landes gehört es auch, daß auf der

bescheidenen Bühne des Marblurger
Stadttheaters zwei Künstler von

nachmaligem Weltruf ihre erstenv
Lorbeeren ernteten: T u d wi g
An z e n g r u b e r als Dramatiker
und Joseph Kainz als Schau-
spieler.

Das Buch »Südsteiermark« ist
dem Andenken an die »deutschen
Opfer des Marburger Bluttages«
geweiht. Es war an dem grauen
Wintertage des 27. Januar 1919.
Dies Südslaven hatten die von

einheimischem Militär vollständigentblößte deutsche Draustadt besetzt.
Noch bei der Reichsratswahl im Jahre-Du waren von Marburgs
50 000 ·Einwohnern, trotz slawenfreundlichen Hochdrucks der k. k.

Regierung, 4756 deutsche Stimmen und; nur 540 slowenische ab-

gegeben worden. Jetzt aber wurden die deutschen Bürger wie schlechte
Knechte von der slawischen Soldateska mißhandeltl Da kam am

27. Januar 1919 die amerikanische Kommission nach Marburg, um

über den Rationalcharakter der Stadt zu entscheiden. Das Gerücht
von ihrer Ankunft lockte die Männer und Frauen Marburgs vor das

Rathaus, und über der ganzen Stadt wogte von den Dächern ein

schwarzrotgoldener Flaggenwald. Zeugnis zu geben galt esl

Plötzlich — es war nicht Befehl, nicht Warnung vorausgegangenl —

seuerte das slowenische Militär vom Rathaus her eine Kette von

Salven in die Bürgerschaft. Wer nicht in- seinem Blute lag, der

flüchtete. Zu den dinierenden Kommissaren drangen ungehindert die

slawischen Huldigungen. . . .

So wurde die größte Stadt der Südsteiermarkslowenisch.
Jm Buche steht neben der Widmung des Herausgebers die des

DichtersOttokarKernstokkx —

Steirischer Süden, du weinlaubumkränzter
Garten der Schönheit, du sonnenbeglänzter
Paradiesischer Himmelsstrich,
Tand meiner Kindheit, kurz nur besess’nes,
Jmmer ersehntes, nimmer vergess’nes—

Steirischer Süden, Gott grüße dichl
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F- sitt

Einführungin diePolitik
von Dr. WilhelmZiegler

320 Seiten mit-m Karienbeigaben

Brosch. 8.-— Dir-nsatbi.1o.— mir

«

Urteile der Tagespiesse:
»Ein modernes Buch, empfangen von

Deutschlands Rot und geboren aus der

Sorge um Deutschlands Zukunft. Wer An-

regung sucht»findet sie darin in Hülle und

Fülle, und ein aus guten Quellen ge-

schöpftes statistisches Material wird durch
Zeichnungen und Karten wirksam veran-

schaulicht.« KölnischeZeitung.

»Groß angelegtes, äußerst instruktivge-
schriebenes und wertvolles Wer .«

Bayerische Staatszeitung.
»Das Buch trägt seinen Titel mit Recht-.

Nicht nur der politisch interessierte Laie,
sondern auch der berufsmäßi Politiker
wird aus diesem Buche eine F lle von Be-

lehrungsen und Anregungen schäpfen.«
Hamburger Fremdenblatt.
»Dieses Buch wird seinen Weg machen.

Denn wer ehrlich in der Politik mitreden
und mitwirken will, muß es gelesen und

studiert haben.«
Breisgauer Zeitung, Freiburg.

,,. . . ist wie kein anderes geeignet, dem

Ziel der Interessierung des gesamten Volkes
an der Politik näherzufiihren.« «

Leipziger Volkszeitung.
»Hier wird eine lebendige und

anLchauiliche Schilderung, eine wirkliche Einfii rung
in die praktische Politik

der Gegenwart ge-
geben. Eine iau erordentliche Fülle poli-
tischen Wissens wird gebot-en, die unterstützt
wird durch ein reicgesKartenmaterial.«ieler Zeitung.

,,. . . ein Werk, das die Wege der Welt-

politik mit modernem Sachwifsen unterbaut

und unter modernen Gesichtspunkten klar
und deutlich aufzeichnet.«

Oldeiiburgische Landesztg.

»Ein Deutscher mit einem deutschfühlen-
den Herzen hat dieses Buch, das in hohem

Mcåkeobjektiv ist, ges rieben.«
eue badische andeszeitung·

-

»Das Werk sollte fleißig studiert werden,
nicht nur auf Universitäten und ··Schulen,
sondern auch von politisch täti en Mannern«

Der Deuts e, Berlin.

»46 vorzügliche Kartenbeigaben, innig in
den Text vertisoben, vermitteln oft ganz
verblüffende politische Erkenntnisse-«

Braunschweigische Lsandesztg

»Der Preis des Buches ist angesichts der

ausgezeichneten Ansstattung, die ihm der

Verlag hat zuteil werden lassen, maßig und
wird der Wirkung in die Breite und Tiefe
unseres Volkes zugute kommen.«

Münchner Zeitung.

Stimmen

führenderPersönlichkeitem
»Seinen bisherigen Verdiensten fii Zieg-

ler mit diesem vortref ichen Leitfa n ein
neues zu. Schon die elbstbewußte Gliede-
ruu des umfangreichen Stoffes verrät viel
Na denken. Die Sprache ist volkstümlich
und einprägsam. Ein gutes Vuchi«
Professor Dr. H elinolt in »Der Westen«.

»Zieglers Einsiihrun in die Volitikt zeigt
schon beim flüchtigenlätterit: hier lohnt
es einige Stunden Halt zu machen. Dieses
Buch ist zeitgemäß und verdient einen leicht
erreichbaren Platz dicht am Schreibtisch.«

Arthur Dir in den

»VolkswirtschaftlichenVlättern«.

»Das neue Werk Zieglers muß als eine
außergewähuslicheLeistung auf dem Gebiet
der politischen Literatur betrachtet werden,
in der man bis er vergeblich nach einem
umfassenden an dem nicht vorgebildeten
Leser faßlichenüberblicküber das ungeheure
Gebiet der Weltpolitik suchte.«
M. T h. S t r e w e im »Deut«schenSpiegel«.

»Das Vuch ist unentbehrlich fiir jeden,
der die politische Praxis mit Aufmerksam-
keit verfolgt und darin· wirksam werden

möchte. Das Buch gehört in jede Redak-

tionsbibliothek.«
Dr. Eniil Dovifat in der Zeitchrift
des Reichsverbandes der deutschen resse.

»Sie haben damit ein ausgezeichnetes
Werk geschaffen, das zur Verbreitung poli-
tischer Bildung im deutschen Volke wesent-
lich mit beitragen wird.«

Gouverneur z. D. Dr. S ch n e e , M. d. R.

»Rach meiner Meinung hat Dr. Ziegler
eine außerordentlich wertvolle und eine
Lücke in der vorhandenen Literatur aus-

füllende Arbeit vollbracht.«
"

Staatssekretär a. D. Universitätsprofeffor
Dr. August Müller, Berlin.

»Ich habe schon bei der allerersten flüch-
tigen Durch-ficht gesehen, daß es hochinter-
essant sein müsse und habe mich sofort daran

gemacht,
es zu lesen. Ich weiß nicht, ob

ch Ihnen etwas Angenehmes sage, wenn

ich behaupte, daß es sich wie ein Roman

lese — in dem Sinne wenigstens, daß maii

es nicht mehr aus der Hand legt, wenn
man es einmal angefangen hat. Und ich
gehe noch weiter und behaupte, daß es noch
in einem anderen Punkt diesen Vergleich
herausfordert —- aber nur mit den aller-
be ten Romanen -—, man kann es nicht
s nell lesen, weil es in jedem Saß zum

Nachdenken herausfordert.
Staatssekretär a. D. En de r e s , Wien.

,,Vielleicht ist kein Buch in der Fülle der

politischen Literatur, die seit dem Umsturz
erschienen ist, so sehr geeignet, Volksbnch der

Deutschen
äu

sein, als das von Dr· Wilhelm
Ziegler. s ist mehr als etwa nur eine

theoretisierende ,Einfü rung in die Politik«,
es ist ein grandioser ildentwurf der welt-

politischen Lage, eine seine Analyse der
Strömungen und Kräfte, die heute —-

völkisch und ftaatlich —- den Erdball

formen und gleichfalls unser Schicksal mit-

beftimmen.«
Neues GrazerTageblatt

(Osterreich).
»Diese Einführung in die Politik ist eine

unvergleichliche Stoffsammlung und zugleich
ein nniibertroffeuer Wegweiser. Man muß
das Zieglersche Buch mehrmals gelesen
haben, um ganz zu ermessen, welche Fulle
von politischemSachwissen darin ent-

halten Ist- Preßburger Zeitung
(Tschechoslowakei).

»Um es»vorweg zu agen: Das ist ein

ausgezeichnetes Vuchl ine wirkliche Ein-

führung in das praktische politische Leben
der Gegenwart, die so lebendig und an-

schaulich geschrieben ist, daß der Leser davon

gepacktwird und von dem Buch nicht eher
wieder loskommt, als bis er es zu Ende

geleer hat-«Bukarester«·Tageblatt
(Rumanien).

Urteile der Fachpkesse:
»Das Buch breitet den gesamten Stoff

und die großen Pro leme der modernen

Politik vor dem Leser aus« Es enthält eine

Fulle von

sonstweitverstreutem Material

und liest si dabei leicht und flüssig. Es

ist nicht nur ein Handbuch für den lehren-
den und handelnden Politik-er, sondern die

lebendige und eindringliche Sprache, die

durchgeführte Objektivitat und eine klar

gegliederte Stossülle eignen es auch in be-

sonderer Weise zum Handbuch fiir alle

Väda ogen, die im staatsbürgerlichen Unter-
richt rgendwie ·mit den Fragen der Aussen-
und Innenpolitik, des nationalen und inter-
nationalen Wirtschaftslebens zu tun haben.«

Zentralblatt f. d. ges. Unter-

richtsveriwaltung Preußens.
»Das Buch wird jeder Schulpolitiker mit

Interesse lesen. Es kann zur Anschaffung in
den Büchereien bestens empfohlen werden«

Schulpolitische Mitteilungen
des bayersischen Lehrervereins.
»Drum greife«jeder,der politisch denken

und handeln will, zu diesem Buche. Es

lohnt der Mühe!«
Zeitschr. d. Ges. f. Volksbildung-
«Das Buch entrollt den Vliek über die

"

tragenden Grundlagen und treibendeit Kräfte
des politischen Lebens. Es ist tempevament-
voll geschrieben, fordert zur Willensbildung
und zum Handeln auf im Ringen mit dein

deutschen Schicksal.«
Führerkorrespondenz

des katholischen Volksvereins.

»Ich wüßte augenblicklich kein besseres
Buch, das mehr geeignet wäre, die breite

Masse der Gebildeten aus ihrem un-

politischen Schlaf aufzuriitteln, als Zieglers
,Einführung in die Politik·.«
D· Akademische Rundschau.

,,Ziegler stellt das deutsche Schicksal iiber
alles und damit sein Buch über alles, was

Parteien, Klassen oder Kasten heißt.«
Zeitung d. d. Beamtenbundes.

»Ein Buch für den, der ernstlich für sein
Vaterland arbeiten will. Nicht fiir , oder

gegen eine Partei ist es geschrieben, nein,
fiir die eine große Partei, die da heißt:
,Deutschland«.«

Beamten-Rundschau.

Hm
Urteile der ausländ. Tagespiesse:

i

l
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